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Nun erſt, nachdem wir klar aufgefaßt haben, was die Völker 
zu thun haben, wenn ſie einen vollkommenen Staatshaushalt 
herſtellen und die ihnen von Gott ertheilte Aufgabe, die Erde 
in ein Paradies — in eine Wohnſtätte des höchſten leiblichen 
und geiſtigen Wohlſeins für ſie alle zu verwandeln — auf 
eine entſprechendere Weiſe wie bisher löſen wollen, ſehen wir 
uns in Stand geſetzt, die bisherige Geſchichte ſowohl der ge— 
ſammten Menſchheit als der einzelnen vorzüglichſten Völker, 
ſo viel uns davon bekannt geworden iſt, auf eine eben ſo ver— 
ſtändige als für uns höchſt lehrreiche Weiſe aufzufaſſen. Denn 
ihrer hohen Beſtimmung gemäß ſoll ſie den nachkommenden 

Geſchlechtern treulich berichten, wie weit es den frühern Völkern 

gelungen war, obige göttliche Aufgabe zu löſen, und wodurch 

ſie es ſelbſt verſchuldeten, daß ihre Staatshaltungen ihnen 
nicht nur nicht gewährten, was ſie mit ſo vieler vereinter 

Kraftmaſſe gar wohl zu bewerkſtelligen im Stande geweſen 

wären, ſondern daß ſolche größtentheils eine elende Rolle auf 

dem Schauplatze der Welt ſpielten und zuletzt, den Keim der 

Verweſung in ſich tragend, auf eine ſchmähliche Weiſe von 

ſolchem abtreten mußten ). 

Mit Recht nennt unſer erſter Dichter Schiller die Welt— 
geſchichte das Weltgericht, denn in ſolcher werden ſowohl 
die einzelnen Völker als die einzelnen Fürſten und die durch 
Kraft des Geiſtes ſo wie durch Thaten ſich auszeichnenden ein— 
zelnen Perſonen vor Gericht gefordert, um Rechenſchaft über 
ihren von Gott erhaltenen Beruf abzulegen, und hiernach das 
Urtheil entweder ſchmählicher Verwerfung oder der ehrenvollen 
Anerkennung ihrer Verdienſte zu empfangen. 

) Wegen dieſer praktiſchen Behandlung müſſen wir die Weltgeſchichte 
unſeres Freundes, Herrn von Rotteck, für ein Meiſterwerk erklären, 
ſo wie in Hinſicht eines einzelnen Volkes Gibbon in ſeinem 
Werke über den Untergang des römiſchen Reiches ſich des— 
halb vielen Ruhm erworben hat. 
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Eine lange Zeit mag dahin gegangen ſein, bis die mehreren 
von Gott anfänglich erſchaffenen Menſchen “) ſich ſo vermehrt, 
und aus dem erſten Zuſtande thieriſcher Rohheit herausgearbeitet 
hatten, daß unter ihnen die erſten ſtaatsbürgerlichen Vereine 
zur Sicherung und Vermehrung ihres Wohlſeins entſtehen 
konnten. Eine noch längere Zeit wird dahin geſchwunden ſein, 
bis die Menſchen in dieſen geſellſchaftlichen Verbindungen ihren 
Geiſt ſo weit ausgebildet hatten, um zu einiger Kenntniß der 
Zahlenwelt und des regelmäßigen Laufes der Himmelkörper, 
und damit der Zeitrechnung zu gelangen, ohne welche letztere 
keine Angabe weder des Alters der Menſchen, noch der Be⸗ 
gebenheiten möglich war. Eben deshalb haben wir aus dieſer 
früheſten Geſchichte nur mündlich fortgepflanzte Erzählungen 
oder Sagen, welche durch Zuſätze der Einbildungskraft zu 
Mythen ausgeſchmückt wurden. Erſt ſpäterhin entdeckten die 
Menſchen die hohe Kunſt, die Gehörſprache in eine Geſichts⸗ 
ſprache zu verwandeln, und dadurch die Möglichkeit herbei⸗ 
zuführen, die merkwürdigſten Ereigniſſe, welche ſich mit Per⸗ 
ſonen und Völkern zutragen, der Nachwelt mit mehrerer Sicher⸗ 
heit mitzutheilen, als vorher durch Sagen möglich geweſen war. 

Viele Völker ſind in dieſem erſten Zeitabſchnitte der 
Geſchichte, welche man deshalb die dunkle nennt, mit ihren 
Stagatseinrichtungen untergegangen, und man kennt von ihnen 
oft nichts weiter als ihre Namen, und auch dieſe nicht immer. 


*) Theils den jüdiſchen Mythen zu liebe, theils zur Förderung der 
Bruderliebe unter den Menſchen, hat man bisher angenommen, 
daß ſowohl die Menſchen, als alle Thiergattungen von einem ein— 
zigen erſten Paare abſtammen. Allein jene ſelbſt deuten darauf 
hin, daß ſie nur die Geſchichte jenes Menſchenpaares erzählen, 
deſſen erſte Erziehung Gott ſelbſt in einem Luſtpark übernommen 
hatte, und das ihm dennoch mißrathen iſt. Schon ein Sohn des⸗ 
ſelben bauete eine Stadt, welche er doch mit Menſchen bevölkern 
mußte, und die er nicht mit Mauern wird umgeben haben, um 
ſich Sicherheit gegen ſeine eigenen Kinder, Enkel und nahe Ver⸗ 
wandte zu verſchaffen. Auch erzählen dieſe Mythen, daß die Söhne 
dieſes von Gott ſelbſt erzogenen Menſchenpaares mit den Töchtern 
der andern Menſchen Kinder von tyranniſcher Gemüthsart erzeugt 
hätten. Mögen die Menſchen von noch fo vielen erſten Menfchen- 
paaren abſtammen, ſo müſſen wir ſie doch alle als Kinder unſeres 
gemeinfchaftlichen himmliſchen Vaters lieben. — Stammen denn 
wohl auch alle Pflanzengattungen in den fünf Welttheilen von einer 
einzigen erſten Pflanze oder einem Pflanzenpaare ab? 
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So wiſſen wir z. B., daß die Nachkommen von jenem Stamm 
paare, welches Gott für die heiße Zone organiſirt hatte, nach 
und nach das große äthiopiſche Reich errichteten, von deſſen 
Hauptſtadt Meroe nur der Name übrig geblieben iſt, und deſſen 
Grenzen ſich von den obern Ufern des Nils ſüdlich bis ans 
Mittelmeer, weſtlich bis ins Innere von Afrika und öſtlich 
über das rothe Meer bis nach Arabien erſtreckt haben ſollen. 
Wenigſtens fanden neuere Reiſende im Innern des letztern 
Landes ſowohl gewaltige Höhlen — die erſte natürliche Bau— 
und Wohnweiſe dieſer Bewohner eines glühenden Erdſtrichs — 
mit äthiopiſchen Inſchriften, als auch die Ruinen großer Städte, 
deren ehemalige Namen aus dem Gedächtniſſe der jetzt dort 
lebenden Menſchen gänzlich verſchwunden ſind. Welche lange 
Laufbahn mag dort der menſchliche Seit in feiner erſten Ent- 
wicklung zurückgelegt haben! Wir wiſſen aber weder davon 
etwas Näheres, noch von den Unvollkommenheiten ihres Staats⸗ 
haushaltes, welche den gänzlichen Untergang deſſelben zuletzt 
herbeigeführt haben. Eben ſo findet man in Oſtindien noch 
Denkmale früherer untergegangener Völker, in Tempeln und 
Paläſten beſtehend, welche dem Untergange der Zeit trotzten, 
weil fie aus ganzen Felſenmaſſen gebildet worden waren; aber 
die Namen jener Völker, welche dieſe Prachtſtücke erbauten, 
nennt keine Geſchichte. Etwas weniges weiß letztere nur von 
den Reichen zu erzählen, welche einſt in Mittelaſien blüheten, 
und von deren Hauptſtädten, die ſelbſt einen Umfang von einer 
Tagereiſe hatten, neuere Reiſende kaum noch einige Spuren 
ihres Daſeins entdecken konnten, ob ſie ſchon ihrer Pracht 
wegen die Verwunderung ihrer frühern Zeitgenoſſen erregt 
hatten. Mehr hat uns die Geſchichte von den mächtigen Reichen 
aufgezeichnet, welche früher und ſpäterhin in Kleinaſten blühe⸗ 
ten; aber auch von dieſen berichten uns die neueſten Reiſenden, 
daß ſie überall Ruinen von Tempeln, Paläſten und umfang⸗ 
reichen Städten entdeckten, deren Namen ihre nächſten Be- 
wohner nicht anzugeben wußten, und darüber jene gelehrten 
Reiſenden ſelbſt in Ungewißheit blieben, welchem Zeitalter ſie 
ihre Erbauung zuſchreiben ſollten. An Aegypten will ich nur 
flüchtig erinnern, denn wer kennt nicht die dortigen ſtolzen 
Denkmale ehemaliger politiſcher Macht und Herrlichkeit und 
hochgediehener Kunſtbildung? Rücken wir von da in Gedanken 
an der nördlichen Küſte Afrika's längſt dem mittelländiſchen 
Meere fort, wo einſt die ſtolze Nebenbuhlerin Roms, Karthago, 
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und ſpäterhin die blühendſten römiſchen Provinzen, die Sitze 
vandaliſcher und mauren'ſcher Herrſchaft beſtanden, und fragen 
die neueſten Reiſenden, was fie dort gefunden haben, fo ant- 
worten dieſe: in Trümmer zuſammengeſtürzte, umfangsreiche 
Städte, die Ruinen von 20 Meilen langen Waſſerleitungen, 
von prächtigen Tempeln und Paläſten, deren Namen die jetzt 
dort wohnenden Kabylen und arabiſchen Horden nicht anzu⸗ 
geben wußten. Noch machen wir einen Geiſtesſprung über das 
weite atlantifche Meer hinüber nach Amerika, dieſem uns erſt 
ſeit 400 Jahren bekannt gewordenen Welttheile. Hier wollen 
wir nicht bei den von den raubſüchtigen Spaniern zerſtörten 
blühenden Reichen von Mexiko und Peru verweilen, ſondern 
jene Ruinen von Städten und Befeſtiguugswerken, von Tem⸗ 
peln, Pyramiden und andern feltfam gebildeten Gebäuden auf- 
ſuchen, welche auf eine noch frühere Zeit hindeuten, wo es 
dort noch kein Eiſen gab, und wo weder Pferd noch Rind den 
Menſchen Hilfe leiſtete. Hier drängt ſich uns zunächſt die 
Frage auf, wie ohne ſolche Beihilfe von Menſchen ſo große 
Werke ausgeführt werden konnten? Von welcher vereinten 
Menſchenkraft und von welchem hohen Grade erlangter Kunſt⸗ 
bildung zeugt dieſes nicht?“) Und niemand weiß die Namen 
ihrer Urheber, die Namen der einſt dort wohnenden Völker 
anzugeben; ſie ſind ohne alle weitere Spur von der Erde ver— 
ſchwunden, und ihre nicht ſo kultivirten Fluren werden von 
nahen, nur von der Jagd lebenden Stämmen eingenommen, 
die ſelbſt von ihrem urſprünglichen Stammſitze nichts anzu⸗ 
geben wiſſen. 

Welche große ſchreckliche Wahrheit verkünden uns alle dieſe 
Ruinen der älteſten Vorzeit? So wird es auch euch, ihr 
jetzigen Völker, ergehen, wenn die von Morgen nach Abend 
um die Erde ſich wälzende Kultur noch einige Jahrhunderte 
oder Jahrtauſende zu den frühern Tauſenden hinzugefügt haben 
wird. Reiſende werden dann gleichfalls die Ruinen von Peters⸗ 
burg, Wien, Berlin, Paris, London, dem neuen Rom und 
München zu entdecken ſuchen. Man ſammelt dann wieder einige 
erhaltene Spitzbogen von den eingeſtürzten Domen zu Köln und 


„) So entdeckte man jüngſt ein Prachtgebäude aus ungeheuer großen 
Quaderſtücken zuſammengefügt, welche mehrere Meilen weit von 
jenen Menſchen ohne Beihilfe von Vieh herbeigeſchafft werden 
mußten, und wobei ſie noch nicht den Gebrauch des Eiſens kannten. 
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Straßburg, einige Säulen von der Glyptotek zu München, 
von Wallhalla bei Regensburg ꝛc., und die Gelehrten ſtreiten 
ſich um die Namen ihrer Erbauer. 

Warum haben jene frühern einſt ſo blühenden 
Reiche ihren Untergang gefunden? Da uns ihre Ruinen 
nur die von ihnen beſeſſene Macht und Herrlichkeit verkündigen, 
die Urſachen aber ihres Zuſammenſturzes verſchweigen, ſo laſſet 
uns nach dieſen bei jenen Völkern und Staaten forſchen, von 
deren Haushalte und Schickſale die Geſchichte uns Einiges 
aufgezeichnet hat. So viel wiſſen wir bereits von ihnen zum 
voraus, daß nicht die Natur, ſondern die Menſchen ſelbſt 
die Schuld daran tragen. Jene kann nur durch Erdbeben 
und Ueberſchwemmungen einige Zerſtörung herbeiführen, aber 
keineswegs ganze Reiche und Völkerſchaften vernichten. Möge 
nun deren Untergang von innen oder von außen herbeigeführt 
worden ſein, ſo waren doch Menſchen die Werkzeuge dazu. 
Gott verlieh den Völkern alle nöthigen Mittel, um durch den 
Verein ſowohl ihrer phyſiſchen als der noch größern geiſtigen 
Kraft, theils ihr geſammtes Wohl zu dem blühendſten Zuſtande 
zu erheben, theils auch ſolches vor Verweſung und Untergang 
zu verwahren. Die körperliche Macht allein vermag aber 
dieſes nicht, denn die volkreichſten Reiche ſind untergegangen, 
die von den Römern durch Deutſchland gezogene Teufelsmauer 
iſt von den Deutſchen überſtiegen worden, wie jene der Sineſen 
von den Mongolen, ſo wie die von Oeſtreich bei Linz und in 
Italien jüngſt angelegten Maximiliansthürme dieſe aus fo 
heterogenen Theilen zuſammengefügte Monarchie nicht vor 
Untergang allein beſchützen werden. Nur die vereinte gei— 
ſtige Macht der Völker kann ſo große Dinge thun, 
wenn ſie zu gehöriger Entwicklung gebracht wird, und man 
von den ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln den gehörigen Ge— 
brauch macht. Ein vollkommen organiſirter Staat 
kann nicht untergehen, wie uns der zweite Abſchnitt dieſes 
Werkes belehrte; immer iſt der Grund eines ſolchen 
Schickſals in der Unvollkommenheit des von den 
Völkern eingerichteten Staatshaushaltes zu fin— 
den. Es gibt keine Wahrheit, welche für dieſe wichtiger 
wäre, und ihr Nachdenken ſtärker in Anſpruch zu nehmen ver- 
diente, als eben dieſe. Daher verſprechen wir uns volles Gehör, 
wenn wir ſie ihnen bei der Muſterung klar vor Augen legen, 
die wir jetzt mit den berühmteſten Staaten vornehmen wollen, 
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welche ihrem Untergange nicht entgehen konnten. Wir richten 
dabei zuerſt unſere Aufmerkſamkeit auf 
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Dieſer größte Erdtheil der alten Welt zieht deshalb mit 
ſeiner Geſchichte zuerſt die größte Aufmerkſamkeit auf ſich, 
weil ſein erhöhter ſtaatsbürgerlicher Zuſtand in ſeiner Blüthe 
jenem unſeres Erdtheiles vorherging, und wir von mehreren 
Reichen deſſelben, die ſich hierdurch merkwürdig gemacht, 
beſtimmte Kunde haben. Wir übergehen daher wegen Mangel 
an hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen Nachrichten jene Steppenvölker 
des nördlichen Aſiens, ob ſie ſchon ſich durch ihre erobernde 
Ueberſchwemmung anderer Länder auf eine ſchmählige Weiſe 
merkwürdig gemacht haben. Eben ſo jene ſyriſchen, aſſyriſchen, 
babyloniſchen, mediſchen Reiche in Mittelaſien, von welchen 
wir kaum etwas mehr wiſſen, als daß dieſe unaufhörlich, von 
Ruhm⸗ und Eroberungsſucht ihrer Beherrſcher angetrieben, 
eines das andere verwüſtete und verſchlang, bis ſie zuletzt 
gleichfalls die Beute eines Stärkern wurden. Von vielen an⸗ 
dern kleinern Reichen wiſſen wir kaum jetzt mehr den Namen. 
Wir bleiben daher nur bei Sina, Hindoſtan, Perſien, 
Judäa und dem von Muhemed geſtifteten großen Weltreiche 
ſtehen, um zu betrachten, in wie weit dieſen die allen Völkern 
von Gott ertheilte Aufgabe gelungen war oder nicht, nicht nur 
einen vollkommenen Staatshaushalt unter ſich herzuſtellen, als 
auch das Ihrige zur Herſtellung eines beſſern Zuſtandes des 
ganzen Menſchengeſchlechts beizutragen. 
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Dies iſt ein für die Geſchichte der Menſchheit eben ſo 
merkwürdiger als lehrreicher Staat. Er enthält den zwölften 
Theil des geſammten Erdreichs, nämlich auf 200,000 Quadrat⸗ 
meilen, bewohnt von dem vierten Theile des ganzen menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, von 230 Millionen Menſchen *) eine größere 


„) Nach neuern, authentiſch ſcheinenden Quellen 361,691,430 Seelen, 
ohne 1,200,000 Krieger. S. Ausland, Februar 1838, Nr. 41. 
Demzufolge enthielte Sina, die ſämmtlichen Bewohner der Erde 
zu tauſend Millionen angenommen, über einen Drittel, oder nach 
andern nur auf achthundert Millionen geſchätzt, faſt die Hälfte 
derſelben. 
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Menge von Einwohnern als unſer Europa zählt. Dabei find 
ſie durch einerlei Sprache aufs innigſte mit einander verbunden, 
und alle zu einem einzigen großen Staate ſeit vielen Jahr- 
hunderten vereiniget, ob ſie ſchon früher zuweilen in mehrere 
Reiche getheilt und von ſpätern Abkömmlingen ihres frühern 
Vaterlandes, von Mogolen, erobert wurden, welche aber an 
ihren Staatseinrichtungen ſelbſt nichts veränderten, ſondern 
ſich nur in den Beſitz der höchſten Macht und der ihnen be— 
nöthigten Ländereien ſetzten. Abgerechnet dieſe Volksrekrutirun— 
gen und manche Veränderung ihrer Dynaſtien, beſteht dieſes 
ſineſiſche Volk zum wenigſten ſchon ſeit 6000 Jahren, durch 
hohe Gebirge und Sand- und Waſſermeere von andern Völkern 
getrennt, ungeſtört in ſeinem großen Staatshaushalte, daher 
wir von ihm erſt in ſpätern Zeiten einige nähere Kunde er— 
langt haben. Dieſes Volk hatte mithin bei einer vereinten 
unermeßlich großen körperlichen und geiſtigen Kraft, und über— 
dies von einer ungemeinen Fruchtbarkeit des Landes begünſtiget, 
Zeit genug, feine Staatshaushaltung nach and nach zur höche 
ſten Vollkommenheit zu ſteigern. 

Was erblicken wir aber vor uns? Herder nennt ſehr 18 
zeichnend Sina eine balſamirte Mumie. Dennoch iſt noch 
Leben in dieſem höchſt geregelten, mit tauſend Banden zuſam— 
mengeſchnürten Staatskörper, aber nur ein thieriſch— 
menſchliches, das höhere Geiſtige mangelt, ohne welches 
das erſtere nicht zur Vollkommenheit in ſeiner Art gedeihen 
kann, und ſich zuletzt — von der Natur noch ſo ſehr unter— 
ſtützt und beſchützt, ſeinem Untergange immer mehr zuneigt. 
Sina befindet ſich im gänzlichen Verweſungszuſtande 
nach außen und nach innen, weshalb wir feinen nahen Unter- 
gang hier antieipiren können. 

Wir wollen mit der äußern Verweſung zuerſt anfangen 
Es hat zwar 1,200,000 Soldaten, um theils die benachbarten 
tributbaren Volker in Unterwürfigkeit zu erhalten, theils feine 
eigenen ſehr zum Aufruhr geneigten Provinzen alsbald wieder 
bändigen zu können. Aber immer näher rückt ihm jenes durch 
ſeine merkantiliſche Habſucht auf Eroberung fremder Länder 
und Erweiterung ſeines Weltmarktes raſtlos bedachte engliſche 
Volk. Schon hat es ſeiner Oberherrlichkeit 134 Millionen in 
Oſtindien unterworfen, und ſteht im Begriffe, auch die zweile 
Hälfte des Bürmann'ſchen Reiches zu erobern, wodurch es 
Nachbar von Sina wird, mit dem es lange ſchon nähere mer— 
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kantiliſche Verbindungen anknüpfen wollte, da ihm der auf 
Canton beſchränkte und mit Feſſeln geengte Handelsverkehr un⸗ 
möglich genügen konnte. Es unterwarf ſich ſogar der Zufen- 
dung eines Geſandten, der wie ein Gefangener nach Pecking 
zum Kaiſer geleitet, und von dieſem bloß als der Diener eines 
Vaſallen behandelt wurde. Eine Armee von 50,000 Mann 
reicht hin, dieſes ungeheuer große Reich zu erobern,) und 
England einen unermeßlichen Zuwachs an Reichthum zu ver⸗ 
ſchaffen. Zur Erhaltung dieſer unerſchöpflichen Quelle deſſel⸗ 
ben darf es nichts thun, als die in Hindoſtan angewandte 
Regierungsweiſe zu befolgen, das Volk bei ſeinen Beſitzungen, 
Sitten, abergläubiſchen Gewohnheiten, in ſeiner tiefſten Un⸗ 
wiſſenheit und feinem thieriſchen Stumpfſfinne zu erhalten, und 
ſich mit Abnahme ſeiner reichen Erzeugniſſe zu begnügen; Sina 
macht, wie Hindoſtan, dann eine Provinz des großen britti⸗ 
ſchen Merkantilweltreiches aus. 

Noch furchtbarer zeigt ſich die innere Verweſung des ſine⸗ 
ſchen Reiches. Nur der Staat kann ein geſunder heißen, 
in welchem das geſammte leibliche und geiſtige Wohl 
aller in harmoniſcher Blüthe ſteht. Das geiſtige Wohl 
aller iſt dort vom Zwecke des ſtaatsbürgerlichen Vereins gänz⸗ 
lich ausgeſchloſſen. Für jenes höchſte Gut, die geiſtige Zu- 
friedenheit mit Gott und mit uns ſelbſt; für die höhere Be— 
ſtimmung des Menſchen auf dieſer Erdenwelt, ihren Willen 
durch Streben nach Erlangung dieſes höchſten Gutes zu ver⸗ 
edeln, haben die Sineſen aus Mangel erleuchtender Belehrung 
noch nicht den geringſten Sinn empfangen. Ihr höchſtes 
Gut iſt nur ſinnlich⸗thieriſches Wohlſein. Dabei finden 
ſie ſich durch den Reichthum und die Fruchtbarkeit ihrer Gebirge, 
Ländereien, Gewächſe, Flüſſe und Meere ſehr unterſtützt, 
welche ihnen hierzu alle möglichen Mittel anbieten. Auch 
haben ſie gelernt, ihre Körper- und Verſtandeskraft einzig nur 
darauf gerichtet, ſich die Erde hierzu durch die nützlichſten 
Erfindungen ſeit einer längern Reihe von Jahren recht unter⸗ 
than zu machen, und ſind deshalb in der Bildung ihres Ver⸗ 
ſtandes, ſoweit dieſer die Sinnenwelt für ihr körperliches 
Wohlſein zu ordnen hat, ziemlich weit vorwärts geſchritten. 


) Wie es einſt Cortes in Amerika gelang, mit ungefähr 600 Spa⸗ 
niern das große mexikaniſche Reich der Krone Spaniens zu 
unterwerfen. 
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Bekannt iſt es, daß fie ſchon manche nützliche Erfindung be— 
ſaßen, che die Europäer darauf kamen, z. B. Papier und Por⸗ 
zellan zu machen, das Schießpulver, die Buchdruckerkunſt te. 
Auch im Feldbau, Manufaktur und Fabrikarbeiten haben fie 
es ſehr weit gebracht. Selbſt unſere ſogenannte engliſche 
Gartenkunſt iſt urſprünglich eine ſineſiſche. Ihre Induſtrie 
iſt ſo hoch geſtiegen, daß ſie, nicht zufrieden im Lande ſich 
überall angeſiedelt zu haben, ſelbſt auf ihren Strömen ſchwim⸗ 
mende Dörfer anlegten. Die Abgaben an die Regierung ſind 
bei der Menge von Contribuenten und der Ergiebigkeit der 
Regalien nicht groß. Man kann daher ſagen, daß das ſinn⸗ 
lich⸗thieriſche Wohlſein der Sineſen im allgemeinen 
gut beſchaffen ſei, und ſich deshalb einer thieriſchen Zufrieden— 
heit zu erfreuen haben. Aber wird dieſes finnliche Wohlſein 
auch allen Mitgliedern der großen Staatsgeſellſchaft zu Theil? 
Die dortige Regierung überhebt ſich, wie bei uns, der Sorge 
für alle einzelnen Familien, welche doch zunächſt der Zweck 
eines vollkommenen Staatsvereines umfaſſen muß, wie wir 
uns klar überzeugt haben. Sie kümmert ſich um die einzelnen 
Angehörigen nicht, und befolgt nur den Grundſatz: laissez les 
faire; man läßt jeden für fein Unter- und Fortkommen forgen, 
und beſchränkt ſich darauf, alle gewaltſame Störungen zu hem— 
men. Schon leidet das Land an Uebervölkerung, d. h. es 
find mehr Menſchen vorhanden, als daß ihnen genugſame 
Mittel zum anſtändigen Familien-Unterhalte verſchafft werden 
könnten. Statt durch Koloniſtrung dieſem abzuhelfen, wozu 
die angränzenden Länder genugſam Gelegenheit darbieten, ge— 
ſtattet man andere Mittel, der Uebervölkerung und Verarmung 
abzuhelfen; Aeltern, denen zu ſchwer wird, ihre Kinder alle 
zu ernähren und groß zu ziehen, dürfen ſolche im zarten Alter 
mit einem Kürbiſſe am Halſe ins Waſſer werfen, wo ſie ums 
Leben kommen, wenn fie von mitleidigen Perſonen nicht heraus- 
gefiſcht werden. Eine große Menge, jährlich 40,000, wandert 
von ſelbſt nach den benachbarten Inſeln und Ländern aus 
(c'est partout comme chez nous!) oder treibt Seeräuberei. 
Für einen Vorrath von Lebensmitteln iſt ſo wenig geſorgt, 
daß oft Millionen in den einzelnen Provinzen verhungern. 
Dazu kommt, daß Habſucht, und als Folge davon Argliſt und 
betrügeriſcher Sinn die ganze Nation moraliſch verpeſtet hat, 
weil ihr Streben nur auf Erhaltung und Vermehrung ihres 
ſinnlich⸗thieriſchen Wohlſeins gerichtet iſt, und die Konkurrenz. 
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fo vieler hierbei fie zu jenem unmoraliſchen Streben unauf- 
hörlich anreizt. Die Folge dieſes Krieges, den die Habſucht 
im Bündniſſe mit Liſt beim Tauſche führt, iſt, daß auch dort 
vieler Reichthum neben großer Armuth herrſcht. Ein 
ächtmoraliſcher Sinn iſt, wie unten näher dargethan werden 
ſoll, bei dieſem Volke gar nicht zu finden, ſondern nur hin 
und wieder jene natürliche Gutmüthigkeit, wie wir ſie 
auch häufig bei den Thieren finden. Von gleichem Geiſte iſt 
auch das zahlreiche Heer ihrer Beamten beſeelt, das Reich zu 
weit ausgedehnt und der Kaiſer zu wenig allwiſſend, um alle 
Handlungen der Habſucht, der Argliſt und Ungerechtigkeit der⸗ 
ſelben zu erfahren und zu beſtrafen. Er nennt ſich zwar den 
Vater ſeines Volkes, erſcheint aber nie öffentlich anders, als 
in Begleitung von 2000 Liktoren, welche Ketten, Beile und 
andere nur Furcht erregende Werkzeuge tragen. Darum herrſcht 
nirgends mehr Unzufriedenheit mit ihrem Oberhaupte, als in 
Sina, beſonders in den entlegenen Provinzen, weshalb man 
von dorther fo viel Empörungen hört. Nirgends herrſcht fo 
viel knechtiſche Furcht vor dem Oberhaupte, weil er im Be— 
ſitze der größten und unbeſchränkteſten Gewalt ſich befindet; 
aber auch dabei, wie alle Reiſende berichten, die größte Un⸗ 
zufriedenheit mit demſelben, weil man alle Unvollkommenheit 
ihres Staatshaushaltes, alle ſie drückende Mängel und Uebel 
auf ſeine Rechnung bringt. Unter dieſe Unzufriedene mit der 
kaiſerlichen Regierung gehören nicht etwa nur ſinnlich Noth⸗ 
leidende, ſondern auch ſolche, welche ſich in einem ſinnlichen 
Wohlſtande befinden. Um ſich dieſes zu enträthſeln, darf man 
ſich nur erinnern, daß Reichthum an allen Glücksgütern nie 
dem Menſchen volle Genügſamkeit gewähren kanu, und er die— 
ſes tief in ſeinem Innern fühlt, wenn er auch nicht zum 
klaren Bewußtſein der Urſache dieſer Erſcheinung gelangt. Er 
ſucht die Quelle ſeiner Unzufriedenheit nicht in ſeinem Innern 
auf, ſondern wähnt in der äußern Welt nur die Mittel zu 
finden, welche ſeinen Grundtrieb nach höchſtem Wohle völlig 
befriedigen können. Da ihm aber nun doch nur auf dieſem 
Wege ſolches zu Theil wird, und er unaufhörliche Störungen 
ſeines äußerlichen Wohlſeins nach dem geſetzlichen Laufe der 
Natur erfährt, ſo wundere man ſich nicht darüber, daß auch 
bei dem ſineſiſchen Volke, wo doch der despotiſche Staats- 
haushalt fo maſchinenmäßig geregelt iſt, und die Regierung 
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ſtets die Sprache einer väterlichen führt, wie fait nirgend, die 
ſtaatsbürgerliche Unzufriedenheit zur Tagesordnung gehört. 
Das ſinnliche Wohlſein, wenn es ſich über das thieriſche 
erheben und ein menſchliches werden ſoll, muß durch die 
Freude an Wiſſenſchaft, an Schönem und Gutem gewürzt 
werden. Hierin ſind die Sineſen wahre Kinder geblieben. 
Das Reich ihrer Kenntniſſe umfaßt nur, was zur Leibes⸗ 
nahrung und Nothdurft gehört, und die Formen ihres ſtaats— 
bürgerlichen und Familien Lebens. Davon wiſſen ſie ſo viel, 
daß ſie 40 Bände mit der Beſchreibung eines einzigen Ortes 
angefüllt haben, und ein vom Kaiſer mehreren tauſend Gelehr— 
ten zur Verfertigung aufgetragenes Reallexikon, welches 
alle ihre Kenntniſſe enthalten ſoll, mehrere Hunderttauſend 
Bände umfaſſen wird. Dabei ſind ſie in allen eigentlichen 
Wiſſenſchaften, welche die Vernunft zur Quelle haben, wie 
die Mathematik, Phyſik, Seelenlehre, Aſtronomie, Moral, 
Fremdlinge, weil ihr Vernunftvermögen ganz ungeübt geblie- 
ben iſt, während ihr Verſtand nur mit der Sinnenwelt be— 
ſchäftigt war. Als Beiſpiel darf ich nur ihre Aerzte aufführen, 
die von dem Organismus des menſchlichen Körpers ſo wenig 
noch erforſcht haben, daß ſie ſich den Puls nicht erklären kön⸗ 
nen und in aller Hinſicht für die elendeſten Charlatane zu er⸗ 
klären ſind. Von der Himmelskunde wiſſen ſie ſo wenig, daß 
fie ſich die Sonnen- und Mondsfinſterniſſe nur dadurch erflä- 
ren, es wolle ein unbekanntes Ungeheuer ſolche verſchlingen, 
daher ſie zu deſſen Vertreibung ein ſtarkes Getöſe mit Trom— 
meln und andern Inſtrumenten erheben. Wie wenig den Gi- 
neſen noch der Sinn für Schönheit aufgegangen iſt, der ſo 
viel zur Erhöhung unſers ſinnlichen Wohlſeins beitragen kann, 
ſieht man aus dem niedern Zuſtand, worin ſich bei ihnen die 
drei ſchönen Künſte der Muſik, Malerei und Baukunſt noch 
immer befinden. Am Schellengeklingel finden fie gleich unſern 
Kindern die größte Freude; noch wiſſen ſie nicht, durch Schat— 
ten ihren Gemälden Lebendigkeit zu ertheilen, und durch Per— 
ſpektive ihren Landſchaften die höchſte Täuſchung zu verfchaffen: 
ſchon ihre Vorliebe zur gelben, dem Schmutze ſich nähernden, 
Farbe zeigt ihre Geſchmackloſigkeit; ihr Wohlgefallen an Dra— 
chengebilden, ihre bizarre Phantaſie und ihre Schnörkeleien 
an ihren Prachtgebäuden, daß ſie noch auf der unterſten Stufe 
äſthetiſcher Bildung, und wie lange ſchon? ſtehen. Von Mo— 
ral — der Rechts- und Sittenlehre — haben ſie gar keinen 
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Begriff, wie wir unten nachher nachweiſen werden, und darum 
können ſie auch die Schönheit einer moraliſchen Denk- und 
Handlungsweiſe an andern nicht auffaſſen, was für den gebil⸗ 
deten Menſchen eine ſo reiche Quelle der Freude iſt. 

Doch wir brechen ab, um nunmehr den Urſachen nachzu⸗ 
forſchen, wie es kam, daß die Sineſen in mehr als 6000 Jah- 
ren nicht gelernt haben, durch den Verein leiblicher und geiſtiger 
Kraft von ſo vielen Millionen ſich einen Zuſtand des höchſten 
und allgemeinſten Wohlſeins zu verſchaffen, und dadurch zu⸗ 
gleich nach dem Zwecke Gottes ihre Seelenkräfte vollkommen 
auszubilden, und insbeſondere ihre Willenskraft — als die 
höchſte Beſtimmung des Menſchen auf dieſer Erdenwelt, der 
Vorſchule für höhere Welten — zu veredeln. 

Unter dieſen Urſachen ſetze ich oben an die ſchlechte Be— 
ſchaffenheit ſowohl ihrer Gehör- als ihrer Geſichtsſprache. 
Der erſtern merkt man es alsbald an, das ſie ſowohl ihren 
Urſprung als ihre Ausbildung bei einem Volke erlangt hat, 
das urſprünglich in einer nördlichen Steppe der Mongolei und 
zwar in einem ſehr iſolirten Zuſtande lebte, wo es für den 
Geiſt ſo wenig als für den Körper mannigfaltige Nahrung fand. 
Ihre Gehörſprache mußte daher ſehr dürftig ausfallen. Ihr 
fehlen daher ſchon an Sprachelementen die vier Mitlaute, welche 
wir mit den Buchſtaben B. D. R. und Z. bezeichnen und ver⸗ 
muthlich auch die gedämpften Grundlaute ä. ö. und ü. In 
wie ferne die Laute zur Tonmalerei der Gedanken und Empfin⸗ 
dungen weſentliche Dienſte leiſten, iſt der Mangel an ihrer 
vollen Anzahl der Seele als Schöpferin der Sprache eben fo 
nachtheilig als dem Maler der Mangel an einigen Hauptfarben. 
Eben ſo dürftig ſind aus den Lauten ihre Silben zuſammen⸗ 
geſetzt. Jede beſteht nur aus einem einzigen Grund- und Mit⸗ 
laute. Die Verbindung mehrerer zu einer Silbe, wodurch 
unſere Sprache ſo ausdrucksvoll wird, kennen ſie nicht. Solcher 
Urſilben haben fie nicht mehr als gegen 250, und aus dieſen 
werden nun ihre 80,000 Wörter gebildet, bei deren Ausſprache 
der Ton bald auf- oder abwärts ſteigt, bald abgebrochen wird, 
um dadurch den oft zwanzig fachen Sinn eines und deſſelben 
Wurzelwortes anzudeuten, wodurch ihre Rede einen fo fonder- 
baren, abgeſtoſſenen und unmuſikaliſchen Klang erhält. Ueber⸗ 
dies fehlen der ſineſchen Sprache mehrere Wörterklaſſen (Rede⸗ 
theile), alle Deklinationen und Konjugationen, alle Umlautungen 
und Verwandlungen eines Redetheils in einen andern, wodurch 
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andere Völker eine größere Uebung im Denken beurkunden, 
und ihre Gedanken ſo beſtimmt und klar ausdrücken können, 
jene Sineſen ſich dabei aber dürftiger Umſchreibungen bedienen 
müſſen. - 

Iſt ihre Gehörſprache ſchon ein Hinderniß geiſtiger Bildung, 
ſo iſt dies noch mehr ihre Geſichts- oder Schriftſprache. Zwar 
haben auch ſie ſehr frühzeitig die Kunſt entdeckt, jene in dieſe 
zu überſetzen, und dadurch ſich das herrliche Mittel zu ver- 
ſchaffen, andern noch ſo fern durch Raum und Zeit getrennten 
Menſchen ihre Gedanken mitzutheilen; aber ſie machten es nicht 
wie Thot, der auf die Elemente aller Wörter, auf die Laute, 
zurückging, und für jeden ein Zeichen oder einen Buchſtaben 
aufſtellte, durch welches wir alle Wörter der Gehörſprache dem 
Auge vernehmbar machen können und deren Bedeutung wir nur 
aufgefaßt haben dürfen, um uns durch eine im Ganzen zehn⸗ 
ſtündige Uebung der Leſekunſt bemächtigen können.“) Die 
Sineſen haben ſtatt deſſen 214 aus geraden und krummen Linien 
beſtehende Urzeichen, womit fie jene 80,000 Wörter der Gehör— 
ſprache durch die mannigfaltigſte Zuſammenſetzung dem Auge 
verſinnlichen. Jeder Leſer wird leicht begreifen, daß die 
Schreibe- und Leſekunſt der Sineſen als ein bloßes Gedächt⸗ 
nißwerk eine ungeheuer lange Zeit erfordert, um ihrer hab— 
haft zu werden, weshalb dort ſchon für einen großen Gelehrten 
gilt, wer die Hälfte ſeinem Gedächtniß und ſeiner Hand recht 
geläufig gemacht hat. Daraus erhellet zugleich daß ſich bei den 
Sineſen derſelbe Nachtheil zeigt, wie in jenen unſerer Volks⸗ 
und Gelehrtenſchulen, wo die Gedächtnißmethode die 
herrſchende iſt. Weil dieſe Gedächtnißübungen ihrer Natur gemäß 
ſo viele Zeit erfordern, ſo bleibt nicht nur wenig oder keine 
Zeit zur Uebung der andern höhern Seelenkräfte und zur Ein— 
ſammlung anderer zur allſeitigen Bildung des Menſchen er⸗ 


) Einem bekannten Pädagogen unſerer Tage (Stephani) gelang es, 
dieſe alte thotiſche oder Lautir-Leſe- und Schreibmethode wieder 
aufzufinden und durch ganz Deutſchland zu verbreiten, wodurch, 
andere Vortheile nicht zu erwähnen, nunmehr eine Unſumme von 
Zeit zur Verwendung auf andere Bildungsgegenſtände erſpart 
wird, nachdem man Jahrhunderte lang mit der Buchſtabir— 
methode die koſtbare Jugendzeit verſchleudert hatte. Nun muß 
unſere Jugendbildung ungeheure Fortſchritte gewinnen. Die Nach— 
welt wird dieſe Erfindung nach ihrer ganzen Wichtigkeit beſſer als 
die jetzt lebende zu würdigen wiſſen. 
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forderlichen Kenntniſſe übrig; ſondern, was als der größte 
Nachtheil anzuſehen iſt, die Denkkraft wird wie durch 
allelang anhaltende Gedächtnißübungen bekannter⸗ 
maßen abgeſtumpft. Wie ließe ſich bei dieſer Beſchaffenheit 
der Gehör- und der Geſichtsſprache von den Sineſen erwarten, 
daß ſie mit ihrer ſo wenig geübten Denkkraft ſich in das höhere 
Gebiet der Vernunft erheben, und in irgend einem Fache der⸗ 
ſelben etwas vorzügliches leiſten würden. Durch ihre Sprache 
gefeſſelt, mußten ſie bloße Thiermenſchen bleiben. Daher trug 
dort der Jugendunterricht, ob er gleich allgemeiner eingerichtet 
iſt als in Europa, ſo wenig bei, die Nation zu höherer Geiſtes⸗ 
bildung zu leiten. 

Zu dieſem traurigen ſtabilen Zuſtande, dem ſich die un⸗ 
geheuer große Menſchenmaſſe nicht in 6000 Jahren zu ent- 
reißen im Stande war, trug auch zweitens ihr einfältiges 
Iſolirungsſyſtem unendlich Vieles bei. An ſolches ſchon in 
ihrem Urſitze, in den mongoliſchen Steppen des rauhen Nordens 
gewöhnt, pflanzten ſie ſolches auch in den ſüdlichern frucht⸗ 
baren Landen fort, welche ſie ſpäterhin in Beſitz nahmen, und 
noch jetzt bewohnen. Durch die Beſchaffenheit deſſelben, durch 
Gebirge, Meere und Wüſten von den übrigen Ländern und 
Völkern der Erde abgeſondert, wie ſchon oben erwähnt, wurden 
ſie um ſo leichter zur Fortſetzung dieſes Syſtems eingeladen. 
Darum galt von ihnen lange Zeit, was Wieland den Diogenes 
von Sinope von ſeiner Einſamkeit ſagen läßt: ich wußte nichts 
von der Welt, noch die Welt etwas von mir. Die ältern 
Schriftſteller gedenken bekanntlich der Sineſen gar nicht, und 
erſt im 13. Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung erhielten 
die Europäer durch Marko Polo einige Kunde. In neuern 
Zeiten haben wir durch die als Miſſionäre dahin geſchickten 
Jeſuiten etwas Näheres erfahren. Die engliſchen Kaufleute, 
welchen in Canton zu wohnen und zu handeln geſtattet wird, 
ſind vom Umgange mit den Landesbewohnern abgeſperrt, und 
dürfen ſich nie in das Innere des Landes begeben.“) Eben ſo 
ſind auch die Verbindungen mit dem ruſſiſchen Nachbar nur 
auf Waarentauſch beſchränkt und aller Gedankentauſch wird 
auch dort ſorgfältig verhütet. Ueberdies iſt bekannt, wie durch 


* Vor kurzem hat man jedoch Beweiſe aufgefunden, daß ſchon die 
Römer zu den Kaiſerzeiten in einiger Verbindung mit den Sineſen 
geſtanden waren. 


— 118 


eine ſehr hohe, dicke, mit Soldaten beſetzte und 300 Meilen 
ſich über Gebirge und Thäler fortziehende Mauer auf einer 
Seite alle geiſtige Gemeinſchaft mit andern Menſchen verhin— 
dert wird. Die dort viele Jahre lang ſich aufhaltenden Jeſuiten 
haben kein Licht in dieſe Geiſtesfinſterniß der Sineſen bringen 
können, theils weil nur der Kaiſer und einige Hofleute Sinn 
für einige mathematiſche und phyſikaliſche Kenntniſſe bezeigten, 
theils weil ihre Abſicht bei dem Volke nicht auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Erleuchtung ging, ſondern ſie dieſes nur durch einen neuen 
Aberglauben, in welchen man leider die göttliche Chriſtus⸗ 
religion verwandelt hat, dem päpſtlichen Zepter unterwerfen 
wollten, was denn zuletzt den Kaiſer bewog, um ſein Land von 
fremder Herrſchaft zu ſichern, ſolche daraus auf immer zu ver- 
weiſen. Was von den Lehren anderer Kirchen noch in Sina 
mit beſſerm Erfolg eingeſchwärzt wurde, war von gleicher, nur 
neue Finſterniß bewirkender Beſchaffenheit. Durch ſolche Iſo⸗— 
lirung mußte das ſineſiſche Volk aller jener Segnungen ent- 
behren, welche den europäiſchen Völkern durch die nähere Ver— 
bindung mit andern und den dadurch herbeigeführten freien 
Gedankentauſch zu Theil wurde. Bei Völkern zeigt ſich die— 
ſelbe Erſcheinung wie bei einzelnen Menſchen. Man erſtaunt 
über die Fortſchritte an Geiſtesbildung, welche dieſe letztern 
machen, ſo bald ſie aus dem Kreiſe ihrer geiſtesarmen Familie 
und Gemeinde in die weite Welt geführt werden, wo ſich ihnen 
ein neuer und dabei ſo reicher Stoff zur Bearbeitung ihrer 
Geiſteskraft nicht bloß darbietet, ſondern vielmehr aufnöthigt. 
Als Weſen höherer Art erſcheinen ſie bei ihrer Rückkehr in ihre 
ärmliche Heimath. So iſt es auch bei Völkern. Wie viel 
haben dieſe von Deutſchland, Frankreich und Großbritannien 
zu den großen Fortſchritten ihrer Geiſtesbildung wechſelſeitig 
beigetragen? Wie noch größer müſſen dieſe werden, nachdem 
durch die jüngſte Erfindung den Dampf zur Schifffahrt und 
zur ſchnellern Fortbewegung zu Lande auf Eiſenbahnen zu be— 
nutzen, die Völker einander ſo nahe gebracht worden ſind, und 
ihr Gedankentauſch noch weit ergiebiger werden muß, als er 
ſchon durch die Buchdruckerkunſt und den Buchhandel und das 
geregelte Boten- und Fuhrmannsweſen, die Poſt, geworden iſt. 

Aus beiden angegebenen Urſachen können wir uns ſehr 
leicht erklären, warum das ſineſiſche Volk in einen Zuſtand 
geiſtiger Erſtarrung geſunken iſt, und in allen Wiſſenſchaften, 
welche Vernunftübung fordern, noch immer in einem wahren 
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Kindeszuſtand fich befindet. Wir wollen zum Nachweiſe nur 
die vier Hauptwiſſenſchaften, der Religion, des Rechts, der 
Sittlichkeit und des Staates einer nähern Beleuchtung unter- 
werfen. 

Was die erſtere betrifft, ſo finden ſich auch bei den Sineſen 
wie bei allen alten Völkern unverkennbare Spuren, daß die 
Menſchen frühzeitig, das heißt, ſobald das Vernunftvermögen 
bei ihnen zu erwachen anfing, beim Nachſinnen über die Ent⸗ 
ſtehung und Einrichtung der ſie umgebenden Welt zur Auf⸗ 
faſſung des nothwendigen Vorhandenſeins eines höchſten, mit 
großer Macht und Intelligenz begabten Weſens oder Schöpfers 
gelangten“). Erſt in der Folge wurden fie von ihrer Phantaſie 
verführt, die verſchiedenartigſten Erſcheinungen in der Natur 
mehrern höhern Weſen bald gut- bald bösartig zuzuſchreiben, 
und um wieder eine Einheit in dieſe ihre Götterlehre zu bringen, 
ſie gewöhnlich für Erzeugte des höchſten Gottes zu halten. 
Selbſt noch nicht zum Bewußtſein gelangt, daß uns durch die 
Vernunft von dieſem höchſten Weſen Geſetze geoffenbaret wor» 
den, durch deren Befolgung wir uns zu moraliſchen Weſen 
erheben, erſchien ihnen derſelbe auch noch nicht als ein heiliges, 
mit dieſer moraliſchen Weltordnung in genauer Beziehung ſtehen⸗ 
des Weſen, ſondern ſie dachten ſich Gott und die Untergötter 
nur in Beziehung mit ihrem niedern Naturtriebe, 
dem Triebe nach ſinnlichem Wohlſein, ſtehende Weſen. 
Sie ſahen ſie nur als die Austheiler alles deſſen an, 


*) Ich kann nicht umhin, zur Bekämpfung des faſt noch allgemeinen 
Wahns, der Polytheismus ſei dem Monotheismus vorangegangen, 
hier die Aeußerung eines Grönländers über Gott beizufügen. Es 
iſt wahr, daß wir früher keine klare Kenntniß von Gott hatten, 
aber niemand mag glauben, daß wir nicht zuweilen mit unſern 
Gedanken auch dieſe Sache erfaßten. Auch ich habe oft ſo gedacht, 
nicht einmal das kleinſte Brod kann ohne große Mühe und ohne 
Kenntniß verfertiget werden, und doch iſt eine Elſter mit weit 
größerer Kunſt gemacht. Niemand unter uns iſt im Stande, eine 
ſolche anzufertigen. Noch künſtlicher als die Elſter und als alle 
andern Thiere iſt der Menſch gebaut, wer ſollte ihn denn gemacht 
haben? Man ſagt, daß er aus der Erde aufgewachſen ſei. Aber 
warum wächst er nicht noch ſo. Und wenn er noch ſo wachſen 
ſollte, woher ſollte denn die Erde ſelbſt, das Meer, der Mond, 
Sonne und Sterne gewachſen ſein? Gewiß haben alle dieſe einen 
Erſchaffer gehabt, deſſen Macht, Kenntniß und Weisheit überall 
ſich kund geben, ſo ſchön, gut und nützlich ſind alle ſeine Werke. 
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was jene befördern oder vermindern, folglich nur mit 
Augen des Eigennutzes — wie jetzt noch ſo viele Chriſten — 
an, und verwenden bei dieſen nur ſolche Künſte, durch welche 
ſie hoffen, ihre Gunſt zu gewinnen, wie man ſie auch bei 
Menſchen gewöhnlich anwendet, welche durch Huldigungen der 
Ehrliebe und durch Geſchenke zu beſtechen ſind, was man 
Religionskultus zu nennen pflegt. Einen ſolchen Stempel 
der Sinnlichkeit trägt auch die Religion der Sineſen und ſie 
enthält daher auch keine, einen moraliſchen Sinn und Wandel 
erzeugende, Kraft. Zwar ſind auch unter dieſem Volke in dem 
langen Zeitraume ihrer Exiſtenz einzelne Weiſe, wie z. B.“ 
Konfutze daſelbſt aufgetreten, welche auch das moraliſche Weſen 
des Schöpfers und Regenten der Welt auffaßten, aber das 
Volk war zu unreif, um ſolche höhere Offenbarungen zu 
würdigen. Da ihr Staatshaushalten nur auf ſinnlichem Wohl⸗ 
ſein beſchränkt, ſich nicht um religiöſe und moraliſche Bildung 
des Volkes bekümmert, (toujours comme chez nous!) ſo iſt 
auch dort Indolenz (der rechte Name für Toleranz) gegen 
Religion zu Haufe, und jedem geſtattet, zu welchem Glaubens— 
ſyſteme er ſich bekennen will. Die ausgebreiteſte daſelbſt iſt die 
Religion des Fo oder Budda, welche ſich aber in mehrere 
Sekten ſpaltet. Darunter verdient hier eine beſondere Er- 
wähnung, weil ſie in verwandtſchaftlicher Beziehung mit einer 
philoſophiſchen Erſcheinung unſerer Tage (der Grundlehre des 
Hegel'ſchen Syſtems) ſteht. Dieſe Sekte gibt vor, Fo habe 
kurz vor ſeinem Tode die Lehre ſeinen vertrauteſten Schülern 
mitgetheilt: daß es kein anderes Grundweſen aller Dinge gibt, 
als das Leere und das Nichts, daß daraus alle Dinge hervor— 
gegangen ſind, und alle dahin wieder zurückkehren; und daß 
damit folglich ſich alle unſere Hoffnungen endigen. — Der 
Hauptſitz dieſer Buddaiſchen Religion iſt Tibet, ein dem Schutze 
des Kaiſers unterworfenes Land. Dort wird der Gott Fo 
in der Perſon des Dalai Lama angebeter, weil deſſen Geiſt, 
wenn dieſe Perſon auch ſtirbt, ſogleich wieder den Körper eines 
neugebornen Kindes ſich zur Wohnung erwählt, was die Prieſter 
an gewiſſen Zeichen zu erkennen vorgeben. Sowie ſich das 
Phantaſtiſche dieſer Religion ſchon hieran genugſam erkennen 
läſſet, fo auch das Mangelhafte und Fruchtloſe derſelben für 
Moral an den fünf von Fo nur hinterlaſſenen Geboten, welche 
den Menſchen zur Pflicht machen, kein lebendiges Thier zu 
tödten, kein fremdes Gut an ſich zu bringen, Unreinlichkeit 
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und Unkeuſchheit zu vermeiden, nicht zu lügen, und keinen 
Wein zu trinken. Uebrigens empfiehlt dieſe Religion noch 
Werke der Barmherzigkeit und insbeſondere auch Freigebigkeit 
gegen die Prieſter, für welche viele Klöſter errichtet ſind, 
damit jene darin durch Gebete und allerlei Bußübungen die 
Gottheit verſöhnen, und den Menſchen geneigt zur Beförderung 
ihres leiblichen Wohlſeins machen. Man ſieht hieraus ſchon 
zur Genüge, daß einer ſolchen Religion keine moraliſche 
Kraft innewohnt, daß ſie zur Veredlung des Willens 
nichts beizutragen im Stande iſt, was doch einzig und 
allein der Religion eine himmliſche Würde verleiht. 

Hieraus läßt ſich zugleich abnehmen, wie ärmlich ihre Kennt⸗ 
niß von der menſchlichen Beſtimmung und der damit 
in genaueſter Verbindung ſtehenden Moral (Rechts⸗ und 
Pflichtenlehre) iſt. Ihnen iſt bis jetzt unbekannt geblieben, 
daß es außer dem leiblichen Wohlſein noch ein höheres 
gibt, was wir Seligkeit nennen, von deſſen Weſen ſie nicht 
das geringſte wiſſen, daß moraliſche Veredlung des 
Willens die höchſte Aufgabe unſeres irdiſchen 
Daſeins iſt, und uns nur in dem Grade, als wir ſolche 
gelöſet haben, das Grab für uns alle Furchtbarkeit verliert, 
und wir in frohem zuverſichtlichem Sinne dem Rufe nach den 
höheren Wohnungen unſeres himmliſchen Vaters und Erziehers 
folgen können. Ebenſo unaufgefaßt iſt ihnen die Vernunft⸗ 
Offenbarung von den drei Rechtsgeſetzen geblieben, 
wodurch Gott jedem ein Gebiet der zu ſeiner moraliſchen 
Ausbildung nöthigen Freiheit angewieſen hat; ſowie 
von jenen drei Sittengeſetzen, zu deren treuer Befolgung 
ſich jeder Menſch ſelbſt nöthigen muß, wer die Würde 
eines über dem Reiche der Sinnlichkeit (Thierheit) erhabenen 
Vernunftweſens behaupten, ſeine höhere Beſtimmung erreichen, 
und zur ſeligen Zufriedenheit mit ſich ſelbſt gelangen will. 
Sie find durchaus noch zu keiner moraliſchen Bil⸗ 
dung gelangt. Was wir ihnen dafür bis jetzt anzurechnen 
haben, war theils natürliche thieriſche Gutmüthigkeit, theils 
angewöhnter Sinn für Legalität oder Beobachtung der ſtaats⸗ 
bürgerlichen Geſetze, ſowie die von den Menſchen nach und 
nach angenommene, von den Voreltern geerbte und in ihre 
ſtaatsbürgerliche Geſetzgebung mit aufgenommene Sitte im 
täglichen Leben. Auffallend iſt auch hier die Uebereinſtimmung 
dieſer ärmlichen Auffaſſung der Sineſen von Moral mit jener 


vieler unſer Zeitgenoſſen, die der berühmte Bentham theore- 
tiſch aufgeſtellt hat. Nach demſelben enthalten alle Rechts- 
und Sittengebote nichts anders als Beſtimmungen über 
ſolche Handlungen, deren Folgen in der größern 
Anzahl ſie für die nützlichſten, dem Triebe nach 
leiblichem Wohlſein entſprechendſten, erkennen ließ. 
Oder mit andern Worten: recht iſt ihm nur alles dasjenige, 
was bei einer vollſtändigen Konſtruktion und unparteiiſchen Ab⸗ 
wägung aller Güter und Uebel die möglich größte Glückſeligkeit, 
oder das geringſte Maß an möglicher Unglückſeligkeit verſpricht. 
Nur in dem Streben nach Glückſeligkeit verloren, als ſei dies 
das höchſte und einzige Gut des Menſchen, können ſich alle 
dieſe Leute nicht zu einem wahren moraliſchen Sinn, zur 
wahren Veredlung ihres Willens erheben. Sie bleiben bloße 
Thiere, welche ihren Verſtand nur gebrauchen, um die feinſte 
Klugheitslehre auszuſinnen. Hieraus kann man fich allein 
erklären, wie der ſo hoch geprieſene Weiſe der Sineſen, 
Konfut ze den Grundſatz aufſtellen konnte: daß es völlig gleich 
ſei, aus welchem Beweggrunde die Menſchen das Gebotene 
erfüllen, wenn man ſolches nur erfülle. 

Ich erinnere zu, hefferer Auffaſſung dieſes erbärmlichen Lehr— 
ſatzes an die ſo unendlich erhabenere Lehre Chriſti, nach welcher 
die wohlthätigſten Werke der Menſchen für Handlungen ohne 
allen moraliſchen Werth erklärt werden, ſobald fie aus Ehr— 
liebe oder einem andern ſinnlichen Beweggrunde verrichtet 
werden. 

Aus allem bisher Geſagten läßt ſich im voraus ſchließen, 
wie ärmlich auch ihre Einſicht in die für uns Menſchen ſo 
wichtige Staatslehre, oder die Wiſſenſchaft von der vollkom- 
menen Einrichtung eines Staatshaushaltes, ſein müſſe. Ihre 
Staats⸗Einrichtung gibt davon das beſte Zeugniß. Bloß auf 
Erhaltung und Beförderung deſſen gerichtet, was zum leib— 
lichen Wohlſein der Geſellſchaft im Ganzen gehört, (um das 
Wohl der einzelnen Familien iſt, wie ſchon oben erwähnt, die 
Regierung unbeſorgt) findet man in dem ſineſiſchen Staats— 
haushalte keine Anſtalten getroffen, die Geiſteskräfte der ge— 
ſammten Volksmaſſe möglichſt auszubilden und ihren Willen 
vor allen Dingen zu veredeln. Für Schulanſtalten iſt zwar 
dort ſo allgemein geſorgt, wie nicht leicht ein europäiſcher 
Staat ſich deſſen zu rühmen hat, aber — aus den oben von 
der Eigenthümlichkeit ihrer Sprache entnommenen Gründen — 
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ihr Gehalt noch ſchlechter als bei uns beſchaffen. Wenn auch 
die Religion vom Staate einige Begünſtigung erhält, und 
ſelbſt der Kaiſer jährlich einen feierlichen Religionsakt öffent⸗ 
lich vornimmt, ſo iſt ſie doch nur zu einem bloßen Mittel des 
Wahnglaubens herabgewürdiget, die Gottheit durch ſolche 
Ehrenbezeugung und deſto gewiſſer dahin zu ſtimmen, das 
Reich vor leiblichen Uebeln zu bewahren, und mit irdiſchen 
Wohlthaten deſto mehr zu ſegnen. Ihre religiöſen Verſamm— 
lungen dienen nicht dazu, ſie in Einſicht des göttlichen Weſens 
und der von ihm den Menſchen ertheilten hohen Beſtimmung 
immer mehr zu erleuchten, in moraliſchem Sinne zu ſtärken, 
und ihre Herzen für Seligkeit immer empfänglicher zu bilden. 
Bei ſolcher Armuth an höherer Vernunftbildung konnte das 
ſineſiſche Volk weder zur Auffaſſung des Zweckes gelangen, 
welchen Gott bei Anordnung der ſtaatsbürgerlichen Haushaltun⸗ 
gen den Menſchen vorgezeichnet hat, noch der moraliſchen 
Hauptbedingungen, ohne welche kein vollkommener Staats- 
haushalt hergeſtellt werden kann. Darum iſt und bleibt ihr 
Staat in einem armſeligen Zuſtande, welcher mit der Bevöl— 
kerung und der ſich damit zugleich mehrenden und immer fühl⸗ 
barern Uebel zuletzt in immer ſtärkere Verweſung übergehen 
muß, und auf die oben ſchon angedeutete Weiſe feinen gänz⸗ 
lichen Untergang finden wird. Wie die Hindus, werden auch 
die Sineſen das Joch der Engländer ſich gefallen laſſen, wenn 
ſie von dieſen nur in ihrer Induſtrie und in ihrem Aberglau⸗ 
ben nicht gehindert werden. Ob aus ſolchem fo tief geſunke⸗ 
nen Volke dereinſt ein neues, beſſeres ſtaatsbürgerliches Leben 
hervorgehen wird, bleibt den Rathſchlüſſen der ewigen Weis- 
heit überlaſſen. Aus der Geſchichte des ſineſiſchen Reiches 
können jetzt ſchon die übrigen Völker lernen, was fie in Hin⸗ 
ſicht ihres Staatshaushaltes bei Zeiten zu verbeſſern haben, 
wenn ſie nicht gleichem endlichen Schickſale unvermeidlich ent⸗ 
gegen gehen wollen. | 


2. Hin doſtan. 


Auch dieſes Land zeigt uns eine Menſchenmaſſe von mehr 
als 80 Millionen, welche in den Zuſtand gänzlicher politiſcher 
Verweſung verſunken, und daher für uns ebenſo warnende 
Belehrungen zu ertheilen im Stande iſt, wie das ſineſiſche Volk. 
Jene unſere Menſchenbrüder find einer Geſellſchaft von Kauf- 
leuten unter der Oberherrlichkeit der brittiſchen Regierung 
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unterthänig geworden, ſehen fich durch bewaffnete Söldlinge 
aus ihrer Mitte unter dieſem fremden Joche in Gehorſam er— 
halten, und ſchmachten in geiſtigem und leiblichem Elende ohne 
Hoffnung endlicher Erlöſung. Gleich wohl gibt es faſt auf der 
ganzen Erde kein Land, welches ſo viele Hülfsmittel darbietet, 
aus demſelben ein Eden, einen Wohnplatz des höchſten leiblichen 
und geiſtigen Wohlſeins zu gründen, und kein Volk, welches 
ſo viele natürliche Talente und große Milde des Karakters 
beſitzt, wie dieſe Hindus, um dieſe auch ihnen von Gott er— 
theilte Aufgabe für ihren ſtaatsbürgerlichen Verein aufs glück— 
lichſte zu löſen und aus ſolchen das edelſte Volk der Erde zu 
bilden. 

Zum Beweiſe, was dort die Natur gethan hat, um den 
Menſchen die den Geiſt ſo oft niederdrückende Sorge für ſeine 
leiblichen Bedürfniſſe zu erleichtern, darf ich von der Frucht— 
barkeit jenes Landes nur das Einzige anführen, daß die Koſten 
für Ernährung und Erhaltung einer Familie von fünf Perſonen 
nur auf 35 Thaler berechnet werden. Wie viel leichter mußte 
es ihnen dort nicht nur werden, ſich die nöthigen Mittel zur 
Bequemlichkeit und Verſchönerung des irdiſchen Lebens zu ver— 
ſchaffen, ſondern auch einen Theil der koſtbaren Lebenszeit auf 
die geiſtige Bildung zu verwenden und dadurch zu hohem 
geiſtigem Wohlſein zu gelangen. Wie wenig ſie das Erſtere 
erreicht haben, beweist, daß man dort die Zahl derer, welche 
nur ein ſehr ärmliches Daſein genießen, auf neun Zehntheile 
der ganzen Bevölkerung rechnet, und jährlich Hunderttauſende 
den Hungertod erleiden, ungerechnet die Hunderttauſende, 
welche öfter (nach den jüngſten Nachrichten auch jetzt wieder) 
zur Zeit eines Mißwachſes oder anſteckender verheerender Krank— 
heiten — gegen welche beide Uebel keine Vorſorge getroffen 
iſt — in kurzer Zeit dahin gerafft werden. Wegen dieſer 
Fruchtbarkeit des Landes haben ſich auch dort die Menſchen 
ſtärker als irgendwo vermehrt, ſo daß in den früheſten Zeiten 
ſchon von Hindoſtan aus die weſtlichen Länder Aſiens und 
Europas bevölkert worden ſind, wie die hundert Töchterſprachen 
beweiſen, welche von der urſprünglichen Sprache Indiens dem 
Sanskrit, abſtammen. Eben dieſe Sprache beurkundet auch, 
daß die Hindus urſprünglich nicht bloß das Land, ſondern 
auch ihren Geiſt mit dem glücklichſten Fleiße angebaut hatten. 

Dies erkennt man aus der Zuſammenſetzungsweiſe ihrer Wörter 
aus Lauten, der Vollſtändigkeit ihrer Wörterflaffen, der Um— 
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wandlungsweiſe der Hauptwörte derſelben, aus dem einfachen, 
verſtändigen und wohllautenden Baue ihrer Sätze und Rede, 
und vorzüglich aus den Wörtern, welche ſie zur Bezeichnung 
geiſtiger Gegenſtände des Denkens gebrauchen. Als Beiſpiel 
darf ich nur das Wort anführen, welches ſie zur Bezeichnung 
der Wahrheit gebrauchen, deſſen Bedeutung nicht nur von den 
Europäern, ſondern ſelbſt von unſern Philoſophen dergeſtalt 
verloren gegangen iſt, daß ſie kein ſicheres Merkmal mehr an⸗ 
zugeben wiſſen, wodurch ſich das Wahre von dem Nichtwahren 
unterſcheidet. Die alten Hindus nannten die Wahrheit das 
Seiende (ta want) zum Unterſchiede deſſen, dem kein Daſein, 
keine Wirklichkeit zukommt. Eben dieſe oben erwähnte Frucht⸗ 
barkeit des Pflanzenreiches, wodurch ſie fo reichlich ihre Teib- 
lichen Bedürfniſſe befriedigen konnten, hat nicht nur ihrer 
natürlichen Gutmüthigkeit Nahrung gegeben (der von der Natur 
reichlich geſegnete Menſch theilt gerne andern von feinem Ueber— 
fluſſe mit), ſondern ſie auch vom Tödten und Verzehren der 
Thiere abgehalten, und Liebe zu denjenigen unter dieſen ein- 
geflößt, welche ihnen nützliche Dienſte leiſteten, was ſo viel 
zur Bildung des ungemein ſanften wohlwollenden Karakters 
dieſes Volkes beigetragen hat. Von dem früh gewonnenen 
merklichen Grade ihrer Geiſtesbildung zeugen die Spuren ehe⸗ 
maliger Kenntniſſe in der Aſtronomie, der Zeitrechnung, der 
Heilkunſt und der Rechtswiſſenſchaft. Auch in der Religion 
hatten ſie die richtige Bahn eingehalten, denn der berühmte, 
geiſtvolle Bramine Rommahun Roy, der vor etlichen Jahren 
in England geſtorben iſt, hat aus den heiligen Schriften Indiens 
klar nachgewieſen, daß man früher dort die Kenntniß von einem 
einzigen höchſten und dabei moraliſchen Weſen erlangt hatte, 
und ſpäterhin erſt zu dem Polytheismus herabſank. Selbſt in 
den ſchönen Künſten hatten ſie bedeutende Fortſchritte gemacht, 
wie die dortigen Alterthümer von in Felſen gehauenen Tempeln 
und Paläſten beweiſen, vor welchen noch jetzt die Reiſenden 
mit Erſtaunen ſtehen. 

Was hat die weitere Entwicklung dieſes Volkes zu einem 
vollkommenen Staatshaushalte und vermittelſt deſſelben zur 
Erreichung des dafür von Gott vorgezeichneten Zwecks, des 
größten leiblichen und geiſtigen Wohlſeins aller vereinigten 
Familien, nicht nur aufgehalten, ſondern ſolches nach und 
nach dem Zuſtande der Verweſung zugeführt, in welchem wir 
jetzt daſſelbe erblicken? Genaue Nachforſchungen erklären dieſe 
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Erſcheinung ſchon genugſam durch dreierlei Umſtände: durch 
die dort ſeit frühern Zeiten ſchon entſtandene Eintheilung des 
Volkes in Kaſten, oder erbliche Stände; durch die von den 
Prieſtern oder Braminen erlangte Geiſtesherrſchaft über das 
Volk; und durch die Eroberungsſucht fremder Völker. 
Der Urſprung der fo ſonderbaren, Hindoſtan eigenen Ein- 
theilung des Volks in Kaſten oder erbliche Stände, welche 
von dort aus auch zu einigen andern Völkern verpflanzt wor— 
den zu fein ſcheint, verliert ſich ganz ins Dunkle der Ge 
ſchichte, daher wir hier nur ſeine beſondere Beſchaffenheit und 
die daraus für das geſammte Staatswohlſein hervorgegangenen 
nachtheiligen Folgen kürzlich auffaſſen wollen. Die Nothwen— 
digkeit und Heilſamkeit verſchiedener Stände in jedem Staats⸗ 
haushalte haben wir ſchon früher nachgewieſen. Höchſt ver— 
derblich ſind ſie Hindoſtan dadurch geworden, daß man, zur 
Bequemlichkeit der andern, zur gemeinſchaftlichen Vertheidi— 
gung des Vaterlandes verpflichteten Stände, einen Stand der 
Krieger geſchaffen, und dieſen ſowohl als die zwei andern 
Stände der urſprünglichen Staatsbeamten und der Ackerbau⸗, 
Gewerbe- und Handlungstreibenden erblich gemacht hat, wor— 
nach die Söhne bei dem Stande ihrer Väter bleiben mußten. 
Jede dieſer drei Kaſten faßte nun, ſtatt des allgemeinen Woh— 
les, nur jenes feines Standes ins Auge und ſuchte, von natür- 
licher Hab⸗, Macht- und Ehrſucht angereist, ein Uebergewicht 
über die andern zu erlangen. Hierin iſt der Grund zu ſuchen, 
daß dieſes Land in ſo vielen oft unter ſich in Kriege ver— 
wickelten Herrſchaften zerſplittert wurde. Der Stand der 
Krieger ließ ſich von ſeiner bewaffneten Hand nicht nur zur 
Unterjochung benachbarter Völker verleiten, ſondern auch im 
Innern zu reicherm Güterbeſitze und größerm Antheile an der 
Staatsverwaltung zu gelangen. Aus den Staatsbeamten, 
welche urſprünglich Prieſter und wiſſenſchaftlich gebildete 
Leute waren, gingen die Braminen hervor, welche ſich eine 
geiſtige Vormundſchaft über das Volk anmaßten, und 
dadurch den Hauptgrund zur politiſchen Verweſung legten, 
was deshalb von uns verdient in beſondere Betrachtung ge— 
zogen zu werden. Zu dieſen drei Ständen kam noch ein vierter 
Stand, die Parias oder der Stand der Taglöhner hinzu, 
die vermuthlich aus bezwungenen und beraubten Völkern ent— 
ſtanden ſind, und von den andern Ständen noch jetzt un— 


menſchlich behandelt werden. Sie können zu keinem Grund⸗ 
II. 2 
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beſitze gelangen, müſſen die niedrigſten und verächtlichſten 
Dienſte verrichten, was ihr Fleiß hervorbringt, andern über⸗ 
laſſen und ſind von dem Umgange und der Nähe der andern 
Menſchen, von allem Unterrichte, ſelbſt vom Leſen der heiligen 
Schrift ausgeſchloſſen. Wo es an Bruderliebe auf ſolche ent- 
ſetzliche Weiſe mangelt, wie kann da das allgemeine Bürger⸗ 
wohl gedeihen! Dieſer Kaſtengeiſt, der zu einem wahren 
Kriege im Innern des Staates ausartete, machte dieſes un⸗ 
möglich. Sobald den Menſchen das Rechtgeſetz nicht 
mehr für das Heiligſte auf Erden gilt, arten ſie in 
Unmenſchen aus, die ſich noch mehr befeinden, als 
die Thiere unter einander. — 

Beſonders nachtheilig für das allgemeine Wohl ward die 
Kaſte der Braminen, welche die Ausgeburten einer hierarchi— 
ſchen Herrſchſucht in ſich vereinigte. Sie wußten als die 
geiſtigen Vormünder des Volkes bei dieſem den Wahn geltend 
zu machen, daß ſie aus dem Munde ihres höchſten Gottes, des 
Brama, (daher auch ihr Name) entſprungen und die Aus⸗ 
leger ſeines Willens ſeien. Dieſer göttlichen Abkunft wegen 
werden ſie für unverletzliche Perſonen gehalten, die alle 
Laſter und Verbrechen ſtraflos ausüben können. Noch jetzt 
darf kein Mörder unter ihnen mit dem Tode beſtraft, ſondern 
höchſtens nur des Landes verwieſen werden. Daß ſie ſich als 
Prieſter den Beſitz eines großen Reichthums und eines mäch⸗ 
tigen Einfluſſes auf die öffentlichen Angelegenheiten und das 
Familienleben verſchafft haben, verſteht ſich von ſelbſt. Den 
andern Ständen theilen ſie nur fo viele wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung mit, als fie für gut finden”). In ihren Händen befin⸗ 
det ſich der Unterricht der Jugend, und ſie ſorgen dafür, daß 
die nachfolgende Generation nicht verſtändiger und weiſer als 
die lebenden werde. Nicht nur der Lehrſtoff iſt ſehr dürftig, 
ſondern auch die Lehrart von einer den Geiſt abſtumpfenden 
Beſchaffenheit. Dort wird die Jugend nicht zur Leſekunſt 
durch gedruckte inhaltsreiche Schriften geführt, ſondern durchs 
Schreibenlernen im Sande, und der Jugend alle Kennt⸗ 
niſſe mechaniſch durch wechſelſeitigen Unterricht beige— 
bracht, welche Methode von einigen Pädagogen, welche für 


) Ihr höheren Stände in Europa, ſchlägt euch hierbei nicht das 
Bewußtſein gleicher Schuld? Was wird die künftige Geſchichte 
als Weltgericht auch von euch berichten? — 
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die nahrhafte, den Geiſt bildende Lehrart keinen Sinn haben, 
auch in Europa einzuführen verſucht wurde. Die Pflege aller 
Wiſſenſchaften befindet ſich in den Händen eben dieſer Bra— 
minen, welche aber darum ſchlecht beſchaffen iſt, weil ſie, wie 
auch viele unſerer chriſtlichen Theologen zu thun pflegen, ihre 
meiſte Zeit nur auf das Studium ihrer h. Schriften verwen— 
den. Das Unheilvollſte iſt, daß ſie die urſprüngliche, reine 
Vernunftoffenbarung ihres Stammvolkes durch phantaſtiſche 
Spekulationen ſo verunſtaltet haben, daß unſere europäiſchen 
Gelehrten große Mühe haben, aus ſolchen hier und da einigen 
vernünftigen Sinn herauszuerklären. Es gibt keine aben- 
teuerlichere und abgeſchmaäcktere Mythologie, als 
die oſtindiſche. Manches davon hat frühzeitig ſich auch zu 
andern Völkern verbreitet, und weder die jüdiſche noch die 
chriſtliche Mythologie kann ihre Verwandtſchaft mit jener ver— 
läugnen. So iſt z. B. dort das Mutterland unſerer Drei- 
einigkeit oder der Lehre von drei göttlichen Perſonen, die zu⸗ 
ſammen das höchſte Weſen ausmachen. Sie heißen Brama, 
Wiſchnu und Schina, über deren Verhältniſſe zu einander ſich 
die dortigen Theologen eben fo wie die unſrigen, abermüdet 
haben, etwas Vernünftiges auszuſinnen. Brama iſt Gott 
Vater oder der Weltenſchöpfer, welcher aus den verſchie— 
denen Theilen ſeines Körpers die verſchiedenen Menſchenkaſten 
hervorgebracht hat, weshalb dieſen ein verſchiedener Rang zu— 
kommt. Wiſchnu, die zweite göttliche Perſon, iſt nicht, wie 
die unſrige, nur ein⸗, ſondern neunmal zum Heile der 
Menſchen in verſchiedener Geſtalt auf die Erde gekommen. 
Dieſe Hauptgottheiten nebſt vielen Untergottheiten regieren die 
Schickſale der Menſchen in Hinſicht auf ihren Trieb nach 
Glückſeligkeit. Ihre Verehrung deſſelben iſt bloßer Eudämo— 
nismus und ihre religiöſen Gebräuche bilden die Beſtechungs— 
künſte, welche ſie anwenden, um von den Gottheiten leibliche 
Wohlthaten zu erhalten und leibliche Uebel von ſich abzuwälzen, 
welche letztern über die Menſchen auch dann als Strafen verhängt 
werden, wenn ſie ſündigen. Hier treten nun die Prieſter auch dort 
als die Vermittler zwiſchen beiden auf, und ordnen allerlei Buß— 
übungen an. Dahin gehören das Baden im Ganges, wodurch 
die Seele fo rein von Sünden wird, wie nach der jüdifch-beid- 
niſchen Dogmatik unſerer chriftlichen Theologen, durch den Glau— 
ben an die blutigen Wunden Chriſti; Wallfahrten beſonders nach 
Ingrenat, wo ein großes Götzenbild ſpazieren gefahren wird, 


unter deſſen Fuhrwerk ſich fanatiſche Menſchen zu Tode mar- 
tern laſſen, und wo ſich jährlich Millionen verſammeln, von 
denen immer mehrere Tauſende vor Hunger ſterben, ſich ſelbſt 
unſinnige Martern anthun, z. B. den bloßen Leib an einem 
eiſernen Haken aufhängen. In Hindoſtan iſt auch die Lehre 
von der Seelenwanderung zu Hauſe, nach welcher die 
Seelen der Menſchen nach dem Tode allerlei thieriſche und 
menſchliche Körper bewohnen müſſen, bis ſie empfänglich wer⸗ 
den, in den Schooß der Gottheit zurückzukehren, aus welchem 
fie entſprungen ſind. Der religiöſe Gebrauch des Verbrennens 
der Frauen nach dem Tode ihrer Männer iſt allgemein be⸗ 
kannt, und ein Beweis, zu welchem Unſinn und zu welcher 
Grauſamkeit auch dort die Menſchen verleitet worden find, ſo— 
wie ſie ſich von ihrer Phantaſie verleiten ließen der urſprüng⸗ 
lichen göttlichen Vernunftoffenbar ung untreu zu wer⸗ 
den. Wir fragen, wie konnten die Menſchen dort bei ſolchem 
Aberglauben unter der Vormundſchaft ſolcher Prieſier zur reinen 
Kenntniß Gottes und ihrer hohen Beſtimmung gelangen; wie 
zur Einſicht des wahren Zweckes des Staatsvereins und der 
dahin führenden Mittel? Sie mußten dieſe verfehlen, und 
in einem Zuſtand politiſcher Verweſung übergehen, welche über 
dieſes vom Himmel ſo reich geſegnete Land namenloſes Elend 
Jahrhunderte hindurch bis auf den heutigen Tag verbreitet hat. 

Zu dieſem Zuſtande der Verweſung trugen drittens auch 
mehrere Eroberer bei, gegen welche ſie ſich gehörig vorzu⸗ 
ſehen aus Unverſtand unterlaſſen hatten, und die Tod, Ver⸗ 
wüſtung und Sklaverei überall hin verbreiteten. Den Reigen 
darunter führt jener mongoliſche Fürſt an, der ſeiner Grau⸗ 
ſamkeit wegen ſo allgemein bekannt und verabſcheut gewordene 
Timurlang. Dieſer Eroberer ſtürzte ſich mit ſeinen raub⸗ 
gierigen Horden über dieſes reiche Land und machte es faſt 
ganz zur Wüſte. Millionen Menſchen kamen um ihre Habe, 
ihr Wohlſein, ihr Leben. Von der Grauſamkeit dieſes Tiger- 
fürſten ſtehe hier als hinreichend zu ſeiner Charakteriſtik das 
einzige Beiſpiel. Als ihm im Jahre 1398 bei Dehlis einmal 
100,000 Hindus als Gefangene vorgeführt wurden, welche nach 
ihrer ſanften Gemüthsart durch freundliches Lächeln die Gunſt 
des neuen Gebieters zu gewinnen wähnten, gab der Tyrann, 
der nur düſtere Blicke ſklaviſcher Furcht erwartete und jene 
freundlichen Minen für Hohnlächeln hielt, alsbald den Befehl, 
dieſe Hunderttauſende ſeiner Menſchenbrüder vor ſeinen Augen 
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niederzumetzeln. Und dieſer Teufel weidete ſich an ſolcher 
Mordſzene. Eine dieſer Fürſtenſeele gleichende Gottheit würde 
ihren Engeln befohlen haben, um ihm zuzumeſſen, was dieſe 

That werth war, dieſe Menſchenbeſtie auf der Stelle zuſammen⸗ 
zuhauen und ihn ſo oft wieder ins Leben zurückzurufen, bis er 
dieſe Todesqualen 100,000 mal ausgeſtanden habe. Späterhin 
ſtürzte im Jahre 1525 ſich ein Nachkomme eben dieſes abſcheu⸗ 
lichen Eroberers auf das wieder reich aufgeblühte Land von 
neuem und gründete dort das lange Zeit beſtehende Reich des 
Großmoguls, deſſen Hauptſtadt die erwähnte Dehlis wurde. 
Vor ihm mußten ſich alle indiſchen Stämme im Staube beu⸗ 
gen, und feinen Hauptleidenſchaften, der Glanz-, Ehr- und 
Machtſucht fröhnen, wobei das leibliche Wohlſein der Völker 
nur kärglich beſtehen, das geiſtige gar nicht gedeihen konnte. 
Noch ſpäter (1739) wurde dieſes Reich von dem ſo berühmt 
gewordenen perſiſchen Schah Nadir erobert, welcher mit dem 
Schwerte in der Hand die muhamedaniſche Religion daſelbſt 
weit verbreitete und dadurch Millionen von der Geiſtestyrannei 
der Braminen erlöſete. Nur konnte dieſe neue Religion Hin— 
doſtan von ſeiner politiſchen Verweſung nicht heilen, weil ihr 
jene höhere, die Vernunft weckende und den Willen veredelnde 
Kraft gebricht, ohne welche kein Staatsverein zur Vollkom— 
menheit gedeihen kann. In den ſpätern und neuern Zeiten iſt 
Hindoſtan, dieſes von Gott zu einem Eden vorzüglich beſtimmte 
Land, unter die Gewalt einer Heerde engliſcher Kaufleute ge— 
kommen, welche unter Leitung ihrer eigenen Landesregierung 
nicht nur das Reich des Großmoguls erobert, ſondern auch 
nach und nach die übrigen indiſchen Stämme und Fürſten ſich 
größtentheils völlig unterthänig gemacht haben, und gegen— 
wärtig ſchon über eine Völkermaſſe von mehr als so Millionen 
unumſchränkt gebieten und vielleicht bald verdoppeln werden. 
Ihre höchſte Regierungsmarime geht nur dahin, von 
dieſem Lande recht viel Geld und Waarengewinn 
zu ziehen“). Nie kann bei derſelben auch nur der Gedanke 


) Dieſe Geſellſchaft von Kaufleuten ſieht alles Land als erobertes 
Eigenthum an, welches ſie den Hindus nur in Pacht gegeben 
hat, und wovon dieſe 50 Prozent und zwar in Gold zahlen 
müſſen, was oft bei geringem Preiſe der Früchte auf 80 und 
darüber beträgt. Dennoch nennt dieſe Bande von Räübern ſich 
Chriſten, und geht fleißig in die Kirche! — . 
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in ihrer Seele aufſteigen, daß Gott es von ihnen als eine hl. 
Pflicht fordere, die ihnen zu Gebote ſtehende Macht zu ge— 
brauchen, dieſes talentvolle, gutmüthige Volk zu beſſerer Aus» 
bildung ſeiner Geiſteskräfte, zur Veredlung des Willens, und 
durch beides eines vollkommenen, das höchſte leibliche und gei⸗ 
ſtige Wohl eines Volkes erzeugenden Staatshaltes fähig zu 
machen. Aus verabſcheuungswürdigem ſinnlichem Intereſſe 
ſucht die engliſche Regierung vielmehr den ärmlichen gei- 
ſtigen Zuſtand dieſer Völker ſtabil zu erhalten. Sie 
ſieht es ungerne, wenn chriſtliche Miſſionäre dort Gemeinden 
gründen, weil ſie fürchtet, daß mit dem von dieſen verkündig⸗ 
ten neuen Aberglauben auch einige Saamenkörner der ächten 
Chriſtuslehre ausgeſtreut werden können. Sie beſchützet nicht 
nur die geiſtige Vormundſchaft der Braminen über das Volk, 
ſondern weiß auch Gewinn von dem dort durch dieſe genähr⸗ 
ten Aberglauben zu ziehen. So erhebt ſie von den Wallfah⸗ 
rern zu Ingernat allein jährlich einige Millionen Eingangszoll 
in die dortigen heiligen Tempel oder Pagoden. Aus Scham⸗ 
gefühl vor der europäiſchen Welt ſucht ſie zwar in neuerer 
Zeit das Verbrennen der Frauen zu hindern, aber ihr Inter⸗ 
eſſe erlaubt es nicht, ſolche grauſame, unmenſchliche Handlung 
gänzlich zu verbieten. Um dieſen Zuſtand geiſtiger Finſterniß 
dort ſtabil zu erhalten, verweigerte ſie bisher auch den Eu⸗ 
ropäern die Niederlaſſung in Indien, indem ſie befürchtet, es 
dürften deren zu viele in diefes Paradies gelockt werden, und 
jene Finſterniß verſcheuchen helfen, auf welche ſie ihre unum⸗ 
ſchränkte, ſo lukrative Gewalt gegründet hat. 

In ſolchem höchſt bedauernswürdigem Zuſtande geiſtiger 
und leiblicher Verweſung erblickt der Menſchenfreund dort 
einen ſo anſehnlichen Theil der geſammten Menſchheit — ſeine 
Brüder — und ſieht kein Ende dieſes traurigen Schickſals in 
der Zukunft. Wird England ſelbſt durch ſeine eigene innere 
Verweſung, welche immer mehr überhand nehmen muß, aus 
ſeinem moraliſch-politiſchen Schlafe erwachen, und dann auch 
Oſtindien dazu die Hand bieten? Oder wird dies letztere Land 
endlich ſelbſt durch kaum bis jetzt bemerkbare allmählige Fort⸗ 
ſchritte ſeiner geiſtigen Kultur und Erweckung einiger Heilande 
aus ſeiner Mitte ſich zur Selbſtſtändigkeit ermannen, und den 
Grund zur Geſtaltung neuer Staatshaushaltungen legen, 
welche für das Gedeihen der Menſchheit förderlicher ſind? 
Oder wird es andern europäiſchen Mächten gelingen, als 
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Nebenbuhler Englands daſelbſt aufzutreten, dort Zwieſpalt zu 
erregen und eine Zeit neuer Verwandlungen herbeizuführen? 
Oder muß die Regeneration Oſtindiens ſo lange warten, bis die 
politiſche Verweſung in Europa vollendet iſt, und die in Ame⸗ 
rika aufblühende Kultur neue Strahlen der Humanität von 
dort aus über das Südmeer nach Aſien ſenden wird. Wer 
weiß dieſes? Uns genügt, durch Muſterung der Schickſale und 
des Zuſtandes dieſes großen paradieſiſchen Landes die Wahr— 
heit klarer und überzeugender aufgefaßt zu haben, die Men— 
ſchen müſſen vor allen Dingen zu Engeln, zu edeln 
moraliſchen Weſen gebildet werden, wenn irgend 
ein Land der Erde für ſie ein wirkliches Paradies, 
eine Wohnſtätte des höchſten leiblichen und geiſti— 
gen Wohlſeins der Seligkeit, werden ſoll. 
3. Per ſi en. 

Wir folgen im Geiſte den vielen Kolonien, welche aus dem 
bald übervölkerten Indien ſich weſtlich vom Indus ausbreiteten, 
die fruchtbaren Gefilde am Euphrat und Tigris bis nach den 
Geſtaden des perſiſchen Meerbuſens, des kaspiſchen, ſchwarzen 
und mittelländiſchen Meeres, ſo wie die freundlichen Thäler 
am Fuße der Mittelaſien umgrenzenden Gebirge nach und nach 
bevölkerten und verſchiedene Reiche gründeten, in welchen ſich 
die Kräfte der Menſchen mannigfaltig ausbildeten, bis ſie zu⸗ 
letzt in einem einzigen großen Staate, dem perſiſchen, ihre 
Vereinigung fanden. Nur einen Blick werfen wir auf dieſe 
Zeiten der Erziehung dieſer Völker zu einem ſie alle umfaſſen⸗ 
den Vereine. In dieſen weiten und fruchtbaren Länderſtrecken 
gelangten dieſe verſchiedenen Völker bald durch Viehzucht, 
Ackerbau, Kunſtfleiß und Handlung zu einem Reichthume an 
Mitteln, ſich das größte leibliche Wohlſein zu verſchaffen. In 
dieſem Zuſtande des Ueberfluſſes lenkt ſich die Aufmerkſamkeit 
des menſchlichen Geiſtes auf höhere Gegenſtände zu ſeiner 
Ausbildung. In Chaldäa's Hochebenen, wo der Himmel bei 
reiner Luft ſeine ſtrahlende Herrlichkeit erblicken läßt, fand 
ſich der Menſch angereizt zur nähern Beobachtung deſſelben, 
und bemerkte dadurch bald das gleiche Fortrücken des geſtirn— 
ten Firmamentes über ſeinem Haupte, den ſchnellern Umlauf 
der Planeten, die regelmäßige Ab- und Zunahmezeit des Mon⸗ 
des, wodurch er zu einiger Kenntniß der Aſtronomie und Chro— 
nometrie gelangte, Eines dieſer Völker an der Küſte des mittel- 
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ländiſchen Meeres wohnend, die Phönizier, entdeckte neben 
andern nützlichen Dingen die für weitere Geiſtesbildung un- 
endlich wichtige Schreibekunſt, oder die Kunſt, durch Bezeich⸗ 
nung der Wortlaute die Gehörſprache in eine Geſichtsſprache 
zu verwandeln. Durch Mittheilung derſelben an andere Völker, 
ſo wie durch den von den Phöniziern mit dieſen letztern ge— 
triebenen Tauſchhandel trugen ſie ſowohl zu deren Befreun— 
dung als zu deren Geiſtesbildung nicht wenig bei. Wir finden 
daher dieſe hohe Kunſt bei den Völkern Mittelaſiens ſchon in 
den früheſten Zeiten verbreitet, wovon wir jetzt nur noch Spuren 
an den Ruinen dieſer grauen Vorzeit und der an jenen befind- 
lichen Keilſchrift antreffen. Nur daß dieſe Völker von den 
Phöniziern nicht die bildliche Form der Lautzeichen, hergenom— 
men von den Gegenſtänden, deren Namen mit dieſem Laute 
anfingen ), fordern ſonderbarer Weiſe ſolche aus lauter aus 
Keilen zuſammengeſetzten Figuren (wie ungefähr bei unſern 
anfänglichen Telegraphen) bildeten, weshalb dieſe Schreibe— 
weiſe die Keilſchrift genannt wird. So wie die Himmelskunde 
eine heilſame Wirkung auf Erweiterung des Geiſtesblicks nach 
außen hervorbringt“), ſo bringt auch die Schreibkunſt mehr 
Klarheit in die innere Gedankenwelt, weil der Menſch durch 
ſolche letztere beſſer ordnen lernet. Als Frucht dieſer hierdurch 
gewonnenen größern Geiſtesblüthe dürfen wir es anſehen, daß 
unter dieſen mittelaſiatiſchen Völkern Weiſe auftraten, welche 
wie Zoroaſter oder Zerdufcht ***) ihre Vernunft anwandten, 


*) Der Grund mag darin zu finden fein, daß die Wörter bei diefen 
Völkern mit andern Namen anfingen. Dieſe Bezeichnung der 
Laute durch bildliche Buchſtaben findet ſich auch bei den Hebräern 
und den Aegyptern, wie in Hinſicht der letztern die neuerliche 
Entzifferung der Hieroglyphen beweiſet. 
Ein Schriftſteller fagt: Wer ſich mit dem Weltalle nach dem von 
Kopernikus entdeckten Syſteme und der hierauf in unſern Tagen 
erbauten beſſern Himmelskunde vertraut gemacht hat, weiß nicht 
mehr, wohin er dem Himmels ſaale unferer Theologen, wo die Gott— 
heit⸗ auf einem Throne ſitzt, und Chriſtus nach feiner Himmelfahrt 
neben jenem Platz genommen haben ſoll, eine ſchickliche Stelle an⸗ 
weiſen fol. Auch für die Hölle und das Fegfeuer hält er's ſchwer, 
eine ſolche mehr aufzufinden. Die armen Theologen werden zuletzt 
ihre Kirchen leer ſtehen ſehen, wo ſie noch ſolches alte Zeug 
predigen müſſen. 
) Dieſer Zerduſcht war es, welcher nach Vorgabe der Parſer ſchon 
vor 1000 Jahren gelebt haben ſoll (waheſchrinſech gegen 600 Jahre 
vor Chriſti Geburt). 
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um die Entſtehung der Welt und den Grund der in ihr be— 
ſtehenden Ordnung aufzufaſſen. Die hierdurch erlangte Kennt— 
niß von dem Daſein eines mit höchſter Macht, Intelligenz, 
Güte und gerechtem Sinne begabten Schöpfers und Regierers 
der Welt theilten ſolche auch ihren andern Menſchenbrüdern 
mit. Das die Erde und alle Geſchöpfe erwärmende und mit 
ſeinem Lichte erfreuende Feuer, welches ſie auch wohlthätig 
leuchtend an Sonne, Mond und Sterne erblickten, und ſelbſt 
in ihren Wohngegenden wunderſam hier und da aus dem Erd— 
boden helle, wohlthuende Flammen ſchlug, hielten ſie für eine 
theilweiſe erfolgende Sichtbarwerdung dieſes höchſten Weſens, 
welches ein von der Weltſchöpfung abgeſondertes Reich des 
Lichtes bewohnen, in welches die Seelen der Menſchen nach 
vollendeter Reinigung derſelben zurückkehrten. So nahe ſtanden 
jene Völker ſchon an Auffaſſung der Offenbarung von der hohen 
Beſtimmung des Menſchen, ſeinen Willen durch Aneignung der 
moraliſchen Geſetze Gottes zu veredeln. Nur dunkel ahneten 
ſie dies, weil auch ſie annahmen, daß unedle Handlungen Gott 
mißfällig ſeien; aber von klarer Auffaſſung des nähern Weſens 
eines edeln Willens wußten auch ſie noch nichts — iſt dies 
doch auch das Loos der jetzigen europäiſchen Völker — weil 
bei ihnen das Streben nach ſinnlichem Wohlſein der ſie allein 
beherrſchende Grundtrieb blieb. Bei der ihnen dadurch ver— 
borgen gebliebenen Offenbarung, daß alles im menſchlichen 
Leben, das Angenehme wie das Unangenehme, nur weiſe An— 
ordnung Gottes ſei, die Menſchen zu veredeln (zu moraliſchen 
Weſen zu bilden), blieb ihnen das Vorhandenſein ſo vieler 
Uebel in der Welt eine räthſelhafte Erſcheinung, welche ſie 
mit der höchſten Güte des Ewigen, von ihnen Ormuzd ge— 
nannt, nicht zu vereinigen wüßten, und daher von ihrer Phan⸗ 
taſie ſich verführen ließen, ein zweites höchſtes Grund⸗ 
weſen, den Arimann, anzunehmen, und ihm alles vorhan⸗ 
dene Böſe andichteten. Für uns Europäer bleibt dieſes ein 
ſehr bemerkenswerther Umſtand, weil die nach Babylon exilir⸗ 
ten Juden, als ſie nach 70 Jahren nach Judäa zurückkehrten, 
neben der jetzt erſt von ihnen dort gewonnenen Kenntniß von 
einem höchſten guten Weſen (vorher waren ſie wie die andern 
mit ihnen auf gleicher Bildungsſtufe ſtehenden Völker Poly⸗ 
theiſten) die Lehre von einem böſen höchſten Grundweſen, dem 
Beelzebub (Arimann), unſerm Teufel, zurückbraͤchten, ihm die 
Epilepſie, den Wahnſinn, das Stummſein, laut der Lebens— 
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beſchreibungen Jeſu zuſchrieben und durch Tradition bis zu 
uns vererbten. Von dieſer Religion des Zerduſcht, die zu 
ſeiner Zeit bei jenen mittelaſiatiſchen Völkern eine weite Aus⸗ 
breitung fand, und auch die Religion der Parſen oder Feuer⸗ 
anbeter genannt wird, iſt im Laufe der Zeit dort untergegangen 
bis auf einige Anhänger, die ſich von ihr in Perſien jetzt noch 
vorfinden, und die ſich fo wie überhaupt durch ein fittliches 
Leben ganz vorzüglich auch vor den Vielweiberei liebenden 
Muhamedanern durch Monogamie auszeichnen. 

Auf dieſe Weiſe waren mehrere Völker zu anſehnlichen 
Reichen herangewachſen, in welchen ſowohl leiblicher Wohlſtand 
als auch viele geiſtige Kultur ſich entwickelt hatte. Bei Er- 
mangelung näherer hiſtoriſcher Berichte darüber müſſen wir 
uns begnügen mit der Angabe der Größe und Pracht ihrer 
vormaligen Hauptſtädte, welche mit der Verwefſung dieſer 
Reiche ſo in Ruinen verfallen ſind, daß davon jetzt nur noch 
einige Spuren aufgefunden werden können. Ich führe davon 
beiſpielsweiſe an: Ninive, die Hauptſtadt des altaſſyriſchen 
Reiches, deren Umfang ſo groß geweſen ſein ſoll, daß man 
mehrere Tagreiſen gebrauchte, um von einem Thore zum andern 
zu gelangen. Von Babylon, der Hauptſtadt eines andern 
ſpäterhin entſtandenen, von ihr genannten Reiches wird er⸗ 
zählt, fie habe ein Viereck von 15 Meilen im Umfange gebildet, 
in welche 100 Thore führten, und deren Mauern von 200 Ellen 
Höhe und 50 Ellen Breite waren. Die dort befindlichen glän⸗ 
zenden Gärten und großen Palläſte galten für Wunderwerke 
der damaligen Baukunſt. So ſoll auch Ekbatana, die Haupt⸗ 
ſtadt des mächtigen mediſchen Reiches von ſieben in Farben 
glänzenden Mauern umgeben geweſen ſein und die königliche 
Burg alle nur denkbare Pracht umſchloſſen haben. Und dahin 
ſind mit dieſen einſt blühenden und mächtigen Reichen alle ihre 
Herrlichkeiten! Jene haben ſich ſelbſt unter einander durch 
Kriege aufgerieben, woran theils die Ruhm- und Machtſucht 
ihrer Fürſten Schuld war, theils deren Sinnenluſt, bei deren 
Befriedigung in ihren Harems ſie ihren Geiſt abſtumpften und 
die Sorge für das Wohl ihrer Völker vernachläſſigten. Blicken 
wir noch tiefer auf den Grund dieſer Verweſung, ſoweit wir 
demſelben bei Ferne der Zeit nachforſchen können, ſo dürfte er 
theils in dem aus Indien mitgebrachten Kaſtenſyſtem und dem 
von der Kaſte der Krieger gewonnenen Uebergewichte im Staats- 
haushalte zu finden ſein; theils in Vernachläſſigung der weitern 
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religiöfen und moraliſchen Ausbildung der Völkermaſſen. Alle 
dieſe Völker gelangten nie zur Kenntniß des höhern Zwecks, 
welchen Gott durch den ſtaatsbürgerlichen Verein von den 
Menſchen erreicht haben will, und der unerläßlichen Bedin- 
gungen, ohne welche kein Reich zu einem dauerhaften Zuſtande 
des höchſten leiblichen und geiſtigen Wohlſtandes gelangen kann. 
An die Stelle des innern vernünftigen Lebens der Völker tritt 
ein bloßes ſinnlich⸗thieriſches, was ſtets die Verweſung jedes 
Staatskörpers zur unausweichlichen Folge hat. 

Alle dieſe Völker und Reiche wurden durch Cyrus zu einem 
großen Weltreiche dem perſiſchen vereiniget, welches eine ge— 
raume Zeit in großer Blüthe ſtand, aber aus gleichem Grunde 
eben ſo zuletzt einen jämmerlichen Untergang fand. Cyrus, 
nicht zufrieden, durch Vereinigung der beiden Reiche Medien 
und Perſien ſich einen Wirkungskreis geſchaffen zu haben, der 
ihn vollauf beſchäftiget haben würde, wenn er Sinn für die 
Aufgabe gehabt hätte, einen vollkommenen Staatshaushalt für 
beide Völker herzuſtellen, ſtrebte nur hauptſächlich dahin, die 
für Völker eben ſo wie für Fürſten gleich höchſt nachtheilige 
Leidenſchaften der Hab⸗, Macht⸗ und Ehrſucht durch fort- 
geſetzte Eroberungen zu befriedigen, und dehnte das Gebiet 
feines Reiches über ganz Mittel- und Vorderafien aus. Zuletzt 
gedachte er auch zu ſolchem noch das angrenzende nördliche 
Seythen zu fügen, wo er aber mit feinem Heere gänzlich auf- 
gerieben ward. Von ſeiner Siegerin, der Königin Tanyris, 
erzählt man, daß ſie ſich ſeinen Kopf bringen ließ, ihn dann 
in ein Gefäß mit Blut tauchte und dabei ausgerufen habe: 
salia te sanguine quem sitiisti (befriedige nun deinen Durſt 
nach Menſchenblut). Abgerechnet das Leben ſo vieler Tauſende, 
die er ſeiner elenden Leidenſchaft geopfert, und das namenloſe 
Elend, welches er durch ſeine Kriege über ſo viele ſeiner Men— 
ſchenbrüder verbreitet hat, betrug er ſich mild gegen ſein Volk 
und hinderte deſſen weiteres Aufblühen durch Ackerbau, Ge- 
werbe, Künſte und Handlung nicht. Von dem Werthe geiſtiger 
Bildung und moraliſcher Veredlung des Volkes hatte er keinen 
Begriff, weil er beide ſelbſt nicht beſaß. Religion galt ihm 
nur als Wahn, die Götter als Beherrſcher des Himmels und 
der Erde zu vermögen, ihn und ſein Volk leiblich zu ſegnen 
und vor Uebeln zu bewahren. Um es mit keinem zu verderben, 
ſcheint der Beweggrund geweſen zu ſein, daß er den exilirten 
Juden die Erlaubniß ertheilte, nach Jeruſalem zurückzukehren 
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und dem Judengotte Jehova wieder einen Tempel zu erbauen. 
Doch fand die Zoroaſteriſche Lehre neben dem Polytheismus 
in ſeinem neuen Reiche viele Anhänger, nur Cyrus ſelbſt be⸗ 
wies ſich nicht als einen Sohn des ewigen Lichtes. Sein 
Sohn und Nachfolger Cambüſes hat ſich nur durch feine fort⸗ 
geſetzte Eroberungsſucht und dabei bewieſene Grauſamkeit ver- 
ewiget. Er war es, der Aegypten zerſtörte, deſſen Prieſter 
ermordete und ihren Gottſtier (Apis) erwürgte. Aus Rach⸗ 
ſucht ward er dafür von ſeinem ägyptiſchen Eumuhen getödtet. 

Mit Darius Hydaspis kam eine neue Dynaſtie auf den 
Thron, welche aus dem Privatleben vielen menſchenfreundlichen 
Sinn dahin verpflanzte, bei welchem ſich allgemeiner Wohl⸗ 
ſtand mehrte und ſelbſt Künſte und Wiſſenſchaften emporblühe⸗ 
ten. Darius fol, wie fchon oben erwähnt, des Konfuzius 
weiſen Rath bei ſeiner Thronbeſteigung befolgt haben. Ein 
Theil der Staatseinkünfte wurde zu Prachtgebäuden verwendet, 
wie die Ruinen der perſiſchen Hauptſtadt Perſopolis noch 
jetzt der Nachwelt verkünden. Aber von Erhebung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes zur Auffaſſung der erhabenſten und heilſamſten 
Wiſſenſchaft des Menſchen, der Wiſſenſchaft von feiner mora- 
liſchen Natur und ſeiner erhabenen, die ſinnliche Welt über⸗ 
ragenden Beſtimmung finden wir in dieſem Weltreiche Perſien 
weiterhin keine Spur. Alle Kraft des Geiſtes verzehrte ſich 
durch das Streben nach ſinnlichem Wohlſein, und führte da⸗ 
durch die Verweſung dieſes großen Reiches herbei. Seine 
Regenten, wenn ſie auch nicht dem gottloſen Wahn fröhnten, 
die Völker ſeien für ſie von Gott geſchaffen, nicht ſie für jene 
vorhanden, maßten ſich doch eine willkürliche Macht über ihre 
Völker an, mit welcher die zu deren Geiſtesbildung unumgäng⸗ 
lich nöthige Selbſtſtändigkeit des Menſchen als Vernunftweſen 
nicht beſtehen kann; beſchränkten ihre Thätigkeit nur auf Er⸗ 
haltung und Beförderung des äußerlichen Wohlſtandes ihres 
Reiches und glaubten, neben der Sorge für deren allgemeines 
Wohlſein, auch als die ſich allernächſten auf Befriedigung ihrer 
ſinnlichen Neigungen, beſonders der Glanz- und Ehrſucht und 
Wolluſt vorderſamſt Bedacht nehmen zu dürfen. Für letztere 
hielten fie ſich ſtark bevölkerte Harems, in deſſen Schwelgereien 
ſie ihre geiſtigen und leiblichen Kräfte erſchöpften. Vom Arta⸗ 
. gerpes meldet die Geſchichte, daß er allein 150 Söhne erzeugt 
habe. Gleichwohl wurden ihm keine Vaterfreuden zu Theil, 
wie ſie nur der edle keuſche Menſch im häuslichen Kreiſe an 
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der Seite einer einzigen Gattin und in der Mitte der von ihm 
ſelbſt erzogenen Kinder findet. Ein großer Theil der Söhne 
dieſes Königs rebellirte gegen den Vater, der hiervon und von 
andern Familienleiden gebeugt, früher ins Grab ſank. Allzu⸗ 
sehr mit Sinnengenuſſe beſchäftiget, überließen auch die nach— 
folgenden Könige die Regierung ihren Miniſtern und Statt— 
haltern, die, vom gleichen nur nach ſinnlichem Wohlſein ſtre— 
benden Geiſte beſeelt, das Wohl der Völker ihren Leidenſchaften 
unterordneten. Es liegt in der Natur der letztern, daß ſie 
immer an Stärke zunehmen, je mehr Nahrung ſie erlangen. 
Und ſo kam es, daß die perſiſchen Könige und Großen nicht. 
zufrieden waren, ſich im Beſitze ſo großer Macht und Ehre zu 
ſehen, für ſolche noch reichere Nahrung durch weiter fortzu— 
ſetzende Eroberung ſuchten. Ueber den von ihnen beherrſchten 
Continent hinaus, über das Meer nach den öſtlichen Ländern 
von Europa, wollten ſie die Grenzen des Reichs noch erweitert 
ſehen, um als die Alleinherrſcher auf der bekannten Erde zu 
heißen. Hier geriethen ſie in einen blutigen Krieg mit dem 
Volke der Griechen, welches an geiſtiger Bildung dem perſiſchen 
Volke weit zuvorgekommen war, und welches in dieſen Kriegen 
mit Perſien ein Beleg zu der Wahrheit lieferte, daß geiſtige 
Macht mehr noch als körperliche Macht vermag. In 
deſſen Folge mußte Rerxes, der ein Heer von einer Million 
Streitern nach Griechenland übergeſetzt hatte, wo nur kleine 
Heere gegen ihn aufgeſtellt werden konnten, mit Schmach be> 
deckt wieder nach Aſien zurückkehren. Statt nach ſolchen Er- 
fahrungen mit dieſem geiſtvollen Volke einen Bruderbund ab— 
zuſchließen, und dieſe friedliche Verbindung mit ihm dazu zu 
benutzen, das eigene Volk zu größerer Entwicklung ſeiner Gei— 
ſteskräfte hinzuleiten, wurde dieſes feindliche Verhältniß, den 
göttlichen Geſetzen entgegen, immer weiter fortgeſetzt, bis ſolches 
unmoraliſche, von Sinnlichkeit genährte unſinnige Handeln end- 
lich den ganzen Umſturz dieſes perſiſchen Weltreiches herbei— 
führte. Ein von gleicher Ruhm-, Macht- und Eroberungsſucht 
beſeſſener König Alexander von Macedonien an der Spitze eines 
nicht allzugroßen Herres von Griechen, von gleicher Leidenſchaft 
gegen die Perſer befangen, eroberte bekanntlich dieſes perſiſche 
Reich durch Mithilfe verrätheriſcher Satrapen, und führte, 
da er ſelbſt mitten im Taumel triumphirender Leidenſchaft 
ſeinen frühen Tod fand, die gänzliche Auflöſung ſeines neuen 
drei Welttheile umfaſſenden Staates herbei, welcher aus ſo 


vielen unterjochten Völkern beſtand. Viele neue Reiche ent⸗ 
ſtanden aus deſſen Trümmern, aber keines löſete die göttliche 
Aufgabe, einen vollkommenen Staat herzuſtellen, und ſo ging 
eines nach dem andern in gleiche Verweſung über, und ſie alle 
lieferten durch ihren endlichen Untergang nur neue Belege zu 
der von uns aufgeſtellten großen Wahrheit: daß gleichem 
Schickſale alle Staaten anheimfallen müſſen, wel- 
che nicht darnach ſtreben, die erſten nothwendigen 
Bedingungen eines vollkommenen Staatshaushaltes 
in Erfüllung zu bringen. 


4. Das von Moſes gegründete jüdiſche Reich. 


Bei keinem Volke, wie bei dem jüdiſchen, läßt es ſich ſo 
deutlich nachweiſen, daß die Haupturſache ſeines Verweſung 
und ſeines endlichen Unterganges theils im Mangel geiſtiger 
Bildung überhaupt und der religiöſen, moraliſchen insbeſon⸗ 
dere, theils in der höchſt unvollkommenen Organiſation ſeines 
Staatshaushaltes zu finden ſei. Dies läßt ſich um ſo leichter 
bewerkſtelligen, als die Urkunden feiner Geſchichte allen Leſern 
genau bekannt ſind, und es nur noch darauf ankommt, die in 
ſolchen enthaltenen Thatſachen frei von jenen phantaſtiſchen 
Vorſtellungen aufzufaſſen, welche den Theologen bis jetzt ge⸗ 
lungen iſt, an jene zu knüpfen, und bis jetzt nicht bloß unter 
dem Pöbel, ſondern ſelbſt in der gebildeten Welt in Anſehen 
zu erhalten. 

So viel erhellet aus den heil. Schriften dieſes Volkes, 
welche nach mancherlei Schickſalen erſt ſehr fpat nach dem 
babyloniſchen Exil von einem ihrer Schriftgelehrten Namens 
Era, wie es ſcheint bloß fragmentariſch und ohne genaue 
hiſtoriſche Kritik geſammelt worden find, und worin des— 
halb das Thatſächliche und Glaubwürdige von dem Mythiſchen 
und nach Zeitvorſtellungen dargeſtellt genau getrennt werden 
muß. Zu dem erſten ſcheint die Nachricht zu gehören, daß 
das jüdiſche Volk nicht in Aegypten von der Viehzucht lebte, 
als die unterſte Kaſte der verächtlichſten und drückendſten Be⸗ 
handlung Jahrhunderte lang ausgeſetzt war *) und von da 
endlich unter Anführung Moſis auswanderte, der ſie hierzu 


* Nichtjüdiſche Schriftſteller nennen ſie Hypos und ſchildern ſie als 
ein von Ausſatz geplagtes herrſchſüchtiges Volk. 
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im Namen des von ihnen vergeſſenen Schutzgottes ihrer Stamm⸗ 
väter, des Jehova, aufforderte, und ſie in das von letztern 
nicht beſeſſene, jetzt von vielen kleinen Völkerſchaften be— 
wohnte höchſt fruchtbar gemachte Land Kanaan (wo Milch und 
Honig fließt) zu bringen verſprach. Nachdem Moſes das erſtere 
auf eine durch myſtiſche Erzählungen ausgeſchmückte Weiſe ge 
lungen war, und dieſes aus 13 Beduinenſtämmen beſtehende 
Volk, welches, unter dem Vieh aufgewachſen, ohne einige 
Kultur war (die Juden konnten weder leſen noch ſchreiben), 
ſich mit ſeinen Heerden in den Steppen oder Weidplätzen des 
peträiſchen Arabiens zerſtreut hatte, mußte er jetzt darauf zu⸗ 
erſt bedacht ſein, ehe er an die Eroberung Kanaans denken 
durfte, ihnen eine ſie zu Einem Volke vereinigende Verfaſſung 
zu geben. Zu dem Ende verſammelte er die vornehmſten Ge⸗ 
ſchlechter aus dieſen 13 Beduinenſtämmen am Fuße des Berges 
Sinai, und verwandte dort ein ganzes Jahr, um mit ihnen eine 
ſolche Verfaſſung zu gründen). Die erſte Sorgfalt mußte dieſer 
in ſeiner Art und für jene Zeiten und Umſtände große Geſetz⸗ 
geber darauf wenden, ihnen ein königliches Oberhaupt zu geben, 
von dem er ſich verſprechen durfte, daß dieſes rohe Hirtenvolk 
ihm den nothwendigen Gehorſam leiſten würde. Statt eines 
Menſchen beſtimmte er dazu den Schutzgott ihrer Stammväter, 
in deſſen Namen er fie aus Aegypten geführt hatte, und von 
dem er vorgab, daß er ſich auf dem Berge Sinai nieder— 
gelaſſen habe, um mit ihnen einen Staatsbund zu errichten. 
Nach dem gemeinen Glauben der damaligen Zeit durfte kein 
Sterblicher einer Gottheit ſich nähern, ohne augenblicklich des 


*) Nach der unter unſern Theologen blindlings fortgepflanzten Met⸗ 
nung war dort das geſammte jüdiſche Beduinenvolk verſammelt. 
Wie war es erſt dieſem Menſchenhaufen möglich, welcher, dit 
Sklaven mitgerechnet, wenigſtens aus drei Millionen Menſchen 
beſtand, dort für ſich Speiſe und für ihr Vieh ein Jahr lang 
Futter und Waſſer zu finden. Wer wird in unſern Tagen noch 
der Mythe glauben, daß eine iſolirte Felſenmaſſe mit einer reichen 
Quelle dieſe Beduinen auf allen ihren Wanderungen begleitet und 
ihr Schutzgott Jehova alle Tage vom Himmel eine Speiſe, Manna 
genannt, auf ſie habe regnen laſſen, nachdem Jeſus ſelbſt (Joh. 
6, 32) letzteres für eine bloße Mythe ſchon vor 1800 Jahren 
erklärt hatte. Es gehört ein theologiſcher Stumpfſinn dazu, um 
alles Mythologiſche in der Geſchichte des jüdiſchen Volkes für 
Wahrheit zu halten. Wer ſich von dieſem Aberglauben heilen will, 
leſe „Moſes und Chriſtus“, Leipzig, bei Baumgartner, 1836. 
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Todes zu fein. Nur Moſes durfte ſich diefſem ihrem 
Stammgstte nähern, um von ihm die Verfaſſungsgeſetze 
zu empfangen. Den aus Gewitterwolken erſchallenden Donner 
hielten dieſe Beduinen für Jehova's Stimme, womit er ihnen 
ſeine Gegenwart bezeugte. Nach abgeſchloſſenem Bunde, daß 
dieſer Jehova ihr König und fie, dieſe Beduinen, fein Ges 
horſames Volk fein wollten, und nach entworfener Ver⸗ 
faſſungsurkunde wurde dieſem angenommenen Gottkönige auch 
in der Mitte ihres Beduinenlagers ein königliches Zelt (die 
Stiftshütte) errichtet, in deſſen innerſtem Gemache angeblich 
derſelbe auf einer geſchmückten Lade (ächt beduiniſch), worin 
die charta magna (die Ver faſſungsurkunde) lag, als ſei⸗ 
nem Throne, Sitz nahm, und wohin nur Moſes und der auf⸗ 
geſtellte Hoheprieſter oder oberſte Miniſter (Vezir) Zugang 
hatten. So wie in Aegypten die Prieſterkaſte, den König an 
der Spitze, alle geſetzgebende und exekutive Macht ausübte, ſo 
ward auch der Beduinenſtamm Levi, dem Moſes ſelbſt ange⸗ 
hörte, zu ſolcher Prieſterkaſte bei dem jüdiſchen Volke erhoben, 
fo wie er auch die hoheprieſterliche Würde (das Großveziriat) 
ſeinem Bruder Aron und deſſen Nachkommen als ein erbliches 
Amt übertrug. Viele Anſtrengungen koſtete es Moſes, bis er 
dieſe Beduinen an dieſe Prieſterherrſchaft gewöhnute, und öfters 
koſtete es viele Menſchenleben, wie die Urkunden dieſes Volkes 
ſelbſt berichten, um den gegen dieſes Prieſterregiment von Zeit 
zu Zeit entſtandenen Aufruhr zu dämpfen. 

Wer Entſchloſſenheit des Geiſtes genug beſitzt, um dem vom 
gemeinen Haufen unſerer Theologen ſeit Jahrtauſenden mit 
Blindgläubigkeit fortgepflanzten Aberglauben ſich muthig zu 
entreißen, darf nur die moſaiſche Geſetzgebung genauer muſtern, 
um alsbald die Ueberzeugung aufzufaſſen, daß dieſer große Gr. 
ſetzgeber keine Religionsanſtalt (Anſtalt zur Erkenntniß 
des höchſten Weſens und unſerer hohen Beſtimmung, uns hie. 
nieden nur durch moraliſche Veredlung unſers Willens für 
höhere Welten zu vervollkommnen) errichten, ſondern nur eine 
ſtaats bürgerliche Verfaſſung unter ihnen begründen und 
dadurch dieſe rohen Beduinenſtämme ziviliſiren wollte. Jene 
hat nur dadurch eine religiöſe Färbung erhalten, weil 
ihr eine unſichtbare Gottheit zum ſtaats bürgerlichen 
Oberhaupte gegeben wurde. Ueber die höhere Beſtimmung 
des Menſchen auf dieſer Erdenwelt ließ Moſes ſein Volk ſo 
unwiſſend, daß es von einem höhern Leben nicht daß Mindeſte 


* 


1 — 


wußte (es wußte nur, daß es einſt zu ſeinen Vätern in die 
Todtengrüfte — Scheol — verſammelt würde), ſo wie er es 
auch nicht zur Kenntniß der uns von Gott in unſerm Innern 
geoffenbarten moraliſchen Geſetzen hinzuleiten ſuchte. Seine 
Geſetze waren insgeſammt nur Zivil- oder ſtaatsbürger— 
liche Geſetze, und darunter nehmen die ſogenannten 10 Ge— 
bote, welche der theologiſch Unſinn noch immer für ein Kom- 
pendium der göttlichen Moral hält, als die charta magna 
oder Verfaſſungsurkunde dieſes Volkes die erſte Stelle 
ein, wie ſchon eine vorurtheilloſe Auffaſſung ihres Wortſinnes 
alsbald erkennen läßt. 

Das an der Spitze dieſer Staatsurkunde ſtehende erſte Ge— 
ſetz beſtimmt, daß dieſes Beduinenvolk, welches, wie alle da— 
maligen, auf gleicher Linie der Bildung ſtehenden Völker, dem 
Polytheismus ergeben war”), keinen öffentlichen Kul⸗ 
tus anderer Götter neben jenem ſeines Gottkönigs bei Todes- 
ſtrafe errichten durften; und es bedarf bei denkenden Leſern 
keiner Nachhilfe, um den politiſchen Grund dieſes erſten Staats— 
geſetzes zu entdecken. Das zweite Geſetz verbietet aus derſelben 
Urſache allen Bilderdienſt; das dritte, um dieſem rohen Volke 
die höchſte Ehrfurcht gegen ſeinen Gottkönig einzuflößen, ver— 
bietet ihm allen Gebrauch des nur bei feierlichen Gelegen- 
heiten von den Prieſtern auszuſprechenden Namens Jehova), 
und das vierte ordnet in gleicher Abſicht an, daß dieſem Gott— 
könige zu Ehren der ſiebente Wochentag in fröhlichem Müßig— 
gange und mit Gaſtmahlen — zu deren Beſtreitung ein 
eigener Zehnten erhoben wurde — von ihnen gefeiert werden 
ſollte ““). Die andern Grundgeſetze betreffen Verbote der 


*) Das die Juden bis zu ihrem Aufenthalte in Babylon, von wo 
ſie erſt die Erkenntniß eines einzigen höchſten Weſens zurückbrachten, 
Polytheiſten und demzufolge bloße Monolatriſten waren, 
wird in obenangeführten Schriften „Moſes und Chriſtus“ ad 
nauseam usque nachgewieſen. 

**) Die Sineſen in Aſien dürfen aus gleichem politiſchen Grunde noch 
jetzt nie den Namen ihres Königs bei deſſen Lebzeiten ausſprechen. 

a) Man denke ſich bei dem Sabbath der alten Juden keine Sonntags— 
feier der Chriſten, wobei dieſe in beſondern Gebäuden Andachts— 
übungen vornahmen. Selbſt an die Feier der jetzigen Juden 
in Synagogen, welche erſt in ſpätern Zeiten errichtet wurden, war 
in jenen frühern nicht zu denken, der Sabbath war bloß ein 
dem Monarchen geweihtes Feſt, wie unſere Hoffeſte. 
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hauptſächlichſten Verbrechen, ohne deren Verhütung keine ſtaats⸗ 
bürgerliche Geſellſchaft beſtehen kann, weshalb auch auf dieſe 
Todesſtrafe geſetzt war“). Außer dieſem kleinen Grundverfaf- 
fungs- und Kriminalkodex der 10 Gebote ertheilte Moſes noch 
eine Menge anderer ſtaatsbürgerlicher Geſetze, und unter Diefen. 
mehrere, auf deren Uebertretung keine Todesſtrafen, ſon⸗ 
dern mildere Strafen geſetzt waren. Dieſe beſtanden meiſtens 
weil bei dieſem Hirtenvolke das Geld noch ſelten war, in 
Viehſtrafen, welche unter dem Namen von Sünd⸗ und 
Schuldopfern bekannt ſind, und die man noch immer für 
religiöfe Gebräuche anſieht, da fie doch nur zum Zwecke 
hatten, als Strafen gewiſſe ſtaats bürgerliche Geſetze 
in Anſehen zu erhalten ). Unter den übrigen geſetzlichen 
Beſtimmungen, welche Moſes vorſorglich für den künftigen 
Beſitz des Landes Kanaan getroffen hatte, verdient eine be⸗ 
fondere Auszeichnung jene, wodurch er anordnete, daß jeder 
Familie ein zu ihrer Nahrung hinreichendes Stück Land erb⸗ 
lich zugetheilt werden ſollte, welches zwar auf eine Zeit lang 
bon dem Inhaber veräußert werden konnte, aber an dem fünfzig⸗ 
jährigen Staatsjubeljahre unentgeldlich an die Familie zurückſtel. 

So klug auch dieſe Staatsgeſetzgebung Moſis war, 
worüber man in dem klaſſiſchen Werke Michgelis „ das mo⸗ 
ſaiſche Recht“ volle Aufſchlüſſe finden kann, ſo war ſolche 
dennoch von Vollkommenheit weit entfernt, und trug in ihren. 
Mängeln den Saamen der Verweſung in ſich, wie die weitere 
Geſchichte des jüdiſchen Volkes darthut. Es fehlten ihm zu 
jener Eigenſchaft drei Hauptſtücke. 


*) Wenn es nicht ſo ſchwer hielte, ſich mit ſelbſtſtändiger Denkkraft 
loszureißen vom Taumel, in welchem ſich ſchon das zweite Jahr— 
tauſend dreht, ſo müßten die Theologen ſchon lange aufgefaßt 
haben, daß weder Glaube noch Verehrung eines einzigen höch— 
ſten Weſens, noch Tugendgebote durch angedrohte Todesſtrafen 
den Menſchen abgenöthigt werden könne, und letztere jetzt noch 
an allen Uebertretern der 10 jüdiſchen Staatsgrundgeſetze, z. B. 
beim Ehebruche, Diebſtahle ꝛc. vollzogen werden müßten, da ihnen 
von unſern Theologen noch immer Allgültigkeit beigemeſſen wird. 


*) In der angeführten Schrift: „Moſes und Chriſtus“, wird man 
auch Aufſchluß erhalten, daß die Dankopfer der Juden bloße 
Geſchenke waren, welche ſie, wie alle Orientalen gegen ihre 
Fürſten zu thun pflegen, ihrem Gottkönige darbrachten, und die 
Hohenfeſte Huldigungen, welche ſie eben demſelben jährlich in 
ſeinem königl. Palaſte zu Jeruſalem feiern mußten. 
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Moſes hatte erſtlich nicht für Entwicklung der geiſtigen 
Kräfte weder durch niedere und höhere Schulen für die her— 
anwachſende Nation, noch durch andere wiſſenſchaftliche An⸗ 
ſtalten geſorgt. Nicht die mindeſte Spur iſt von dieſem Allem 
vorhanden, ſelbſt die Prieſterſchaft, dieſe regierende Kaſte, 
wurde von ihm der Unwiſſenheit preis gegeben. Zwar finden 
ſich ſpäterhin Prophetenſchulen; fie ſcheinen aber nur Pri⸗ 
vatinſtitute von einzelnen Männern geweſen zu ſein, welche 
ſich einige Kenntniß in der Heilkunde, Naturkunde und Dicht— 
kunſt zu eigen gemacht hatten, und bei dem Volke in dem 
Geruch als Wahrſager und Wunderthäter (Zauberei) 
gekommen waren. Es ſcheint eine politiſche Abſicht Moſis ge⸗ 
weſen zu ſein, das jüdiſche Volk in Unwiſſenheit zu erhalten. 

Zweitens ließ er ſolches auch ohne religiöſe und ſitt⸗ 
liche Erleuchtung, was ihn ſehr in Schatten ſtellt. Er 
ſuchte ſolches weder zur Erkenntniß eines einzigen höchſten un— 
ſichtbaren Weſens, noch ſeines moraliſchen Willens, noch der 
allgemeinen uud höchſten Beſtimmung des Menſchen auf dieſer 
Erdenwelt, der moraliſchen Veredlung für höhere Welten 
zu führen, von welcher letztern ſie nicht die leiſeſte Ahnung 
hatten. Die Juden blieben bis zum babyloniſchen Exile dem 
Wahn der Vielgötterei getreu, nur war die Polylatrie verboten 
und bloß die öffentliche Anbetung ihres Nationalgottes Jehova 
geſtattet. Auch dieſen dachten ſie ſich als ein körperliches 
Weſen, nicht als einen Geiſt, und wohnend in feinem Zelte“), 
ſpäterhin in ſeinem Palaſte, in dem Tempel zu Jeruſalem. 
Ihm legten ſie aus Nationalintereſſe unter allen Gottheiten 
die höchſte Macht in der, nach ihrer ärmlichen Vorſtellung nur 
aus der Erdoberfläche und einem Himmelsgewölbe beſtehenden 
Erde bei. Als oberſte Macht in dieſer Welt konnte er den 
Menſchen Wohlthaten und Uebel erweiſen; nur deswegen 
fürchteten fie ihn und ſuchten ſich feine Gunſt zu er- 
werben. Wodurch? Durch Beobachtung der ſtaats— 
bürgerlichen Geſetze, die er ihnen als ihr König gegeben 
hatte, durch fleißiges Erſcheinen an ſeinem Hofe und durch 
Ueberbringung von Opfergaben oder Geſchenken nach orienta— 
liſcher Hofſitte. Fremd blieb ihnen die Kenntniß, daß Gott 


*) Während andere Völker nur todte Biloͤniſſe von ihren Gottheiten 
beſaßen, und deshalb von Juden häufig verſpottet wurden, die 
eine lebende in ihrem Königszelte zu haben wähnten. 
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ein höchſt moraliſches Weſen ſei, eine doppelte Geſetz⸗ 
gebung, eine rechtliche und eine ſittliche, den Menſchen 
geoffenbaret habe, und von dieſen verlange, durch Befolgung 
derſelben ihren Willen zu veredeln und dadurch vor Gott als 
ein würdiges Weſen zu erſcheinen. Die Geſetze, „du ſollſt 
nicht tödten, nicht ſtehlen ꝛc.“ galten ihnen nur als ſtaats- 
bürgerliche, zum leiblichen Wohlſein wohl ausgedachte Vor— 
ſchriften. Kurz! es mangelten ihnen die erſten moraliſchen 
Begriffe von Gottes Weſen und den Rechten und Pflichten 
der Menſchen. Dies erkennt man aus jenen Stellen ihrer h. 
Schriften, wo der Jehova nur als der Judengott, und 
nicht als der Vater aller Menſchen dargeſtellt wird, welcher 
einmal aus Zorn und Rache gegen die aus Unwiſſenheit und 
Unſittlichkeit verſunkene Menſchenwelt, letztere bis auf eine 
einzige Familie durch Waſſerfluthen vertilgte; dem Abraham 
zumuthete, ihm feinen unbedingten Gehorſam durch eine teuf— 
liſche Handlung, durch Kindesmord zu beweiſen; dem Moſes 
befahl, den Pharao anzulügen; den Juden, die Aegypter unter 
falſchem Vorwande zu beſtehlen, den rechtmäßigen Beſitzern 
Canaans ihr Land, ihre Wohnungen und all ihr Eigenthum 
zu rauben, jene ſelbſt, Weiber, Kinder und Greiſe nicht aus⸗ 
genommen, grauſam zu ermorden u. ſ. w. Wie weit ſie ent⸗ 
fernt blieben von Auffaſſung einer moraliſchen Weltordnung, 
beweiſen ihre Geſetze, welche nur den Frauen die eheliche Treue 
zur Pflicht machten, den Männern aber den Ehebruch geſtat⸗ 
tete; welche den Juden erlaubte, Sklaven zu halten, d. h., 
Menſchenbrüder als Waare, gleich dem Vieh, zu kaufen und 
verkaufen u. ſ. w. 

Drittens enthielt ſeine Staatsorganiſation viele Mängel, 
worunter der vornehmſte war, daß er die geſetzgebende Macht 
nur allein in die Hände eines Mannes, des Hohenprieſters, 
legte, ſeine Anordnungen nur hauptſächlich die Erhaltung der 
Hierokratie beabſichtigten, und den verſchiedenen Zweigen der 
Staatsverwaltung, beſonders dem militäriſchen, die nöthige 
Einheit fehlte. So mußte denn ſogleich nach Moſis Tode ſeine 
geſammte Staatseinrichtung in Verweſung übergehen. Sowie 
der größte Theil Cangans unter Anführung Joſuas“) erobert 


*) Moſes war ſchon früher, man weiß nicht wie, umgekommen. Eine 
Sage läßt ihn von wilden Thieren zerriſſen werden. Darunter 
gehörten auch ſeine Beduinen. 
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und die Vertheilung deſſelben unter die 13 Stämme vorgenom⸗ 
men worden war, wurden die Anordnungen Moſis, bis auf 
jene den Prieſterſtamm betreffende, der Nichtachtung und 
Vergeſſenheit überliefert. Menſchlicher als Moſes geſinnt, 
wurden von den Heerführern nicht alle Canaanitiſchen Völker 
ausgerottet, man befreundete ſich mit ihnen und nahm Theil 
an ihrem Götterkultus. Die hohen Feſte, die jährlichen Hul- 
digungen, welche alle Familienväter ihrem Gottkönige dar— 
bringen mußten, ſcheinen nach 2. Chr. 35. 18. aus dem Grunde 
unterlaffen worden zu fein, weil der Ort, wo ſich die Bundes— 
lade, der Thron ihres Gottkönigs befand, nicht geräumig ge— 
nug war, ſie alle aufzunehmen. Jeder einzelne Stamm 
ſorgte während dieſer Prieſteranarchie für ſich ſo gut, als er 
vermochte. Bei ſo zerſplitterter Macht geriethen mehrere Jahr— 
hunderte hindurch die Juden unter die Botmäßigkeit mehrerer 
erhaltener canaanitiſcher Völkerſchaften, bis einzelne Helden 
auftraten, ſie davon wieder befreiten, und ſich eine Zeit lang 
die höchſte Gewalt anmaßten. Die aaroniſche Hohenprieſter⸗ 
dynaſtie ſcheint ganz ausgeſtorben, oder zu einem Schatten 
herabgeſunken zu ſein. Samuel, dem Sohne eines gemeinen 
Prieſters gelang es endlich, ſich dieſe höchſte Würde zu ver— 
ſchaffen, konnte ſolche aber bei aller ihm beiwohnenden Kraft 
und Prieſterſtolze nicht ganz behaupten, ſondern mußte dem 
allgemeinen Aufſtande des Volkes nachgeben, welches das Ho— 
henprieſterregiment abgeſchafft und gleich den andern 
Völkern von einem Nichtprieſter als König beherrſcht ſein 
wollte. Er mußte dem Volke zu Willen ſein, und erfuhr bald, 
ob er ſchon die Wahl auf einen Mann leitete, von dem er ſich 
Folgſamkeit verſprach, daß mit Aufſtellung eines Königs die 
moſaiſche Hierokratie ihr Ende erreicht hatte. Der zweite 
König, David, begriff jedoch, daß er das Volk leichter be— 
herrſchen könnte, wenn er die moſaiſche Geſetzgebung zu Grunde 
lege, und ſich nur für den ſichtbaren Vertreter des 
Gottkönigs Jehova hielt, wozu er in deſſen Namen von 
Samuel gefalbt worden war; dadurch erlangte er eine unum— 
ſchränkte Gewalt ſowohl über den Stamm der Prieſter als die 
übrigen 12 Volksſtämme, und erhielt von erſterm die Erblich— 
keit der Krone für ſeine Familie zugeſichert. Eben dieſer 
König erweiterte die Grenzen des jüdiſchen Reiches gegen 
Moſis Vorſchriften über Cangan hinaus bis an den Euphrat, 
und befeſtigte und vermehrte die k. Macht, welche aber ſein 
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Sohn und Nachfolger Salomon zur Befriedigung feiner 
Hab⸗, Glanz⸗ und Sinnenluſt fo mißbrauchte, daß fogleich 
nach deſſen Tode 10 Stämme dies harte Joch abſchüttelten, 
ſich von der Davidiſchen Dynaſtie und dem Gottkönige Je— 
hova gänzlich trennten, ſich eigene Könige wählten und einen 
andern Götterdienſt anwendeten. Bei ſo getheilter Macht 
konnte es nicht anders kommen, als daß beide Reiche bei ſo 
wenig ausgebildeter Geiſteskraft und unvollkommenem Staats- 
haushalte von den mächtigen Nachbarfürſten der in ihrer Kul⸗ 
tur weiter vorwärts geſchrittener Völker bezwungen und ſeine 
Bewohner nach damaliger Sitte von den Eroberern in ent- 
ferntere Gegenden verpflanzt wurden. Zwar gelang es einem 
kleinen Theile dieſer Exilirten (anfänglich waren es nur gegen 
40 Tauſend) ein neues jüdiſches Reich zu gründen“), das ſich 
nach und nach vermehrte und ſelbſt eine Zeit lang ſeine Selbſt⸗ 
ſtändigkeit behauptete, bis es endlich unter die Botmäßigkeit 
der Römer gerieth. Der bei dieſem jungen Judenvolke fana⸗ 
tiſche Wahn, ſie ſeien das Lieblingsvolk des von ihnen jetzt 
erſt aufgefaßten einzigen, höchſten Weſens und Regenten des 
Weltalls, und von ihm zur Weltherrſchaft über alle 
Völker beſtimmt, veranlaßte ſie zu mehrern Aufſtänden, welche 
zuletzt die Zerſtörung ihrer Hauptſtadt und des Tempels oder 
des Palaſtes ihres Gottkönigs, ſowie die Verwüſtung des gan⸗ 
zen Landes nach ſich zog und die Juden in die ganze Welt 
zerſtreute, wo ſie jetzt noch, ſich als getreue Bürger des 
alten moſaiſchen Staates betrachtend, zu keiner wahren 
ſtaatsbürgerlichen Einigung mit den andern Staatsbürgern ge- 
langen können, und fort und fort als ein fremdes Schmarotzer⸗ 
volk, gleich den Zigeunern, angeſehen werden, was nicht eher 
aufhören kann, als bis fie jenen altmoſaiſchen ſtgatsbürgerli⸗ 
chen Anordnungen, unbeſchadet ihrer Religionsfreiheit, ent- 
ſagen“ ). 


*) Das zahlreiche mächtige Volk der Afganen, öſtlich von Perſien, 
gibt ſich ſelbſt für die Nachkommen der einſt exilirten 10 jüdi⸗ 
ſchen Stämme aus. 


**) Letzteres iſt in einer jüngſten Schrift klar nachgewieſen worden, 
welche den Titel führt: Iſt es rathſam, den Juden das volle 
Staatsbürgerrecht unbedingter Weife zu ertheilen? Ein ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftliches Bedenken von einem Staatsgelehrten. Leipzig, 
in Baumgartners Buchhandlung 1838. 
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Zwar wollte ein unter dieſem Volke von Gott geweckter 
Weiſer eine Reform mit dieſem moſaiſchen Prieſterregimente 
vornehmen, und durch moraliſche Veredlung deſſelben den 
ſichern Grund zu einem beſſern geiſtlichen und leiblichen Wohl⸗ 
ſtand legen, aber er wurde von den Hierarchen aufgeopfert, 
und dadurch nach Gottes weiſer Abſicht bewirkt, daß die von 
ihm aufgeſtellte Wahrheit, ohne moraliſche Umwandlung 
der Menſchen kann kein höheres Wohlſein in allen 
Reichen der Erde gedeihen, durch einen von ihm gegrün— 
deten geiſtigen Vereine der Menſchheit zu künftiger Benutzung 
erhalten werde, wovon in der Folge ausführlicher die Rede ſein 
wird. 


5. Das muhamedaniſche Weltreich. 


Wir verſchmähen es, auch nur einen Blick auf die Völker 
und Reiche des nördlichen Aſiens, beſonders den Mongolen zu 
werfen. Es waren mehr räuberiſche Thier- als Menſchen⸗ 
geſellſchaften, welche ſich vom Viehe, das ihre Nahrungs⸗ 
quelle ausmachte, nur durch größere Verſtändigkeit auszeich⸗ 
neten, aber durch veredelten Willen nicht im mindeſten unter⸗ 
ſchieden. Darum können wir von ihnen nur einſehen lernen, 
daß die Menſchen fo lange in einem niedern Zuſtande der Thier- 
heit verharren müſſen, bis in ihnen die Vernunft erwacht, 
und ſie durch ſie mit der überſinnlichen Welt befreundet 
werden, der ſie der Seele nach angehören. Unter ihnen gilt 
nur das Recht des Stärkern, dem die ſchwächern Menſchen 
ſich, gleich dem Viehe, ſelaviſch unterwerfen. In der Geſchichte 
nehmen dieſe barbariſchen Völker nur deswegen einen Platz 
ein, weil fie von Uebervölkerung angereist in großen Räuber— 
heeren unter ihren Anführern Dzenzischan, Attila, Tamerlan ꝛc. 
über die in ihrer Kultur und zu großem Wohlſtand fortge— 
ſchrittenen mittäglichen Völker mörderiſch herfielen, und deren 
Länder ausplünderten und verwüſteten, bis ſie entweder in 
verminderter Anzahl mit Beute beladen, in ihre Räubergefilde 
und zu ihren verwandten Viehhorden zurückkehrten, oder ſich 
unter den beſiegten Völkern verloren und deren Sitten an— 
nahmen. 

Wir würden in unſerer Völkermuſterung auch Arabien über- 
gehen, wo Jahrtauſende hindurch mehrere Völkerſtämme auf 
der niedern Stufe der Viehzucht ſtehen blieben, in feindlicher 
Stellung einander gegenüber ſtanden, und ſich nie zu einem 


nähern brüderlichen Vereine erhoben, um gemeinſchaftlich ſich 
einen beſſern Zuſtand des Wohlſeins und der Geiſtesbildung 
zu verſchaffen, wenn nicht aus ſeiner Mitte endlich nach Gottes 
weiſer Leitung ein Mann zum Vorſchein gekommen wäre, der 
dieſe feindlichen Stämme nicht nur vereinigt hätte, ſondern 
auch der Stifter eines in feiner Art ſonder baren Welt⸗ 
reiches geworden wäre, welches eine Menge der damaligen 
bereits in volle Verweſung übergegangenen Staaten mit leichter 
Mühe verſchlang. 

Dieſer Mann war Mu hamed, den Gott mit großen Geiſtes⸗ 
gaben nicht nur ausgerüſtet, ſondern auch unter fremden Völkern, 
wohin ihn Handlungsgeſchäfte führten, zur höhern Geiſtes— 
Einſicht geleitet hatte, daß der Wahn-Glaube an mehrere 
göttliche Perſonen, welche ſich in die Regierung der Welt 
theilten, die Menſchen entehre, und ſie einander entfreunde, 
und daß es für ſie die höchſte Wohlthat ſein würde, ſie zur 
Erkenntniß des einzigen und wahren Gottes und der ihnen 
allen obliegenden Pflicht zuführen, durch Handlungen der Ehr- 
furcht und der Wohlthätigkeit ſich ihm wohlgefällig zu machen, 
und ſowohl von ihm auf dieſer Erde ſchon geſegnet, als auch 
und vorzüglich in der andern Welt durch das genußreichſte 
Leben belohnt zu werden. Er hiele ſich für das von Gott 
hierzu beſtimmte Werkzeug, (welcher Weiſe darf ſich nicht dafür 
anſehen ?) und glaubte zur Ausführung dieſes göttlichen Willens 
nicht das langſame Mittel der Belehrung, ſondern des 
ſchnellen zum Zwecke führenden Schwertes bedienen zu dürfen. 
In letzterer Anſicht glich er dem in unſern Tagen ſo mächtig 
und berühmt gewordenen Robespierre, welcher auch im Sinne 
hatte, alles, was nicht reinen republikaniſchen Sinn 
in Frankreich habe, niederzumetzeln, wozu es ihm auch nicht 
an Handlangern fehlte, deſſen Vollziehung aber durch ſeinen 
Sturz glücklich unterbrochen wurde. Beſſer gelang der ähn— 
liche Plan dem ſich nennenden Propheten oder Gottgeſandten 
Muhamed. Nach wechſelnden Schickſalen gelang es ihm mit 
dem Schwerte in der Hand mehrere arabiſche Völkerſtämme 
zu Annahme ſeiner einfachen Gotteslehre zu bekehren, und 
für deren Verbreitung über die ganze Erde zu begeiſtern, was 
ihm und ſeinen Nachfolgern bekanntlich ſo gut gelang, daß 
ſich jetzt der vierte Theil des Menſchengeſchlechts zu ſeiner 
Lehre bekennt. Merkwürdig iſt es, daß er ſeiner Lehre ſchon 
eine ſolche überzeugende und begeiſternde Kraft zutraute, und 
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fie daher auch nicht fo wenig wie Chriſtus auf Wunderbeweiſe 
ſtützen wollte. Nur ging es ihm auch wie dem göttlichen 
Stifter des Chriſtenthums, der ſeine Schüler wegen dieſer 
wunderlichen Beweisart für die Wahrheit feiner Lehre aus— 
ſchalt (Joh. 4. 48.) “), daß auch Muhameds Schüler ihm aller⸗ 
lei Wunderthaten andichteten, z. B. daß Thiere und andere 
Geſchöpfe ſeine göttliche Sendung laut bezeugt hätten, aus 
feinen Fingerſpitzen Waſſer gefloſſen ſei ꝛc. 

Seiner Lehre verdankt doch das Menſchengeſchlecht einen 
höhern Grad von geiſtiger Bildung. So viele Völker ſind nun 
doch dem phantaſtiſchen, den Verſtand verwirrenden und ab— 
ſtumpfenden Glauben an mehreren Gottheiten entriſſen, und 
beten nur ein einfaches höchſtes Weſen an, zu dem ſie fünfmal 
täglich, nach vorgenommener Reinigung ihrer Hände, ſolche 
ehrfurchtsvoll erheben. Sie haben die Ueberzeugung angenom— 
men, daß er nach unabänderlicher Willensbeſtimmung die Schick— 
ſale aller Menſchen und Völker leite — was fie zwar mit muthi— 
ger Gottergebenheit erfüllt, aber auch mit Nichtachtung der 
Mittel, welche die weiſe Gottheit der Freiheit des menschlichen 
Willens überlaſſen hat, ſolche Schickſale mitzuregieren. **) Seine 
Lehre trägt auch manches zur Veredlung des menſchlichen Wil- 
lens bei. Sie macht Wohlthätigkeit zu einer Hauptpflicht des 
Menſchen, und beengt ſie nur durch den Haß gegen die An— 
hänger der Vielgötterei. Duldung und Liebe gegen Juden, 
Chriſten und der Parſer, Verehrern Eines höchſten Weſens, 
hat jedoch ſelbſt Muhamed ſeinen Gläubigern anempfohlen, was 
von dieſen nur öfters aus den Augen geſetzt wurde. Seine 
Faſtengebote und das Verbot des Weines haben offenbar den 
Zweck, die Menſchen in Beherrſchung der Sinnlichkeit zu üben, 
und vor deren Ueberreitzungen zu bewahren. Die Beſchneidung 


) Der Verfaſſer glaubt an Jeſum, den von Gokt geſandten Heiland 
nicht wie die meiſten Theologen der von ihm erzählten Munder— 
werke, ſondern einzig feiner göttlichen Lehre wegen, und iſt ſtol; 
auf dieſe feine Ueberzeugung. 

**) Haben doch ſelbſt viele Chriſten den Türkenglauben, ein Theil der 
Menſchen ſei von Gott zur ewigen Verdammniß beſtimmt, wäh— 
d ein anderer Theil von Gottes Geiſt ergriffen, den Weg zur 

gas Seligkeit geleitet werde. Es gehört höhere Vernunftbil— 

dazu, bis der Menſch die größere Allmacht und Weisheit 

Gottes begreift, welche aus der freien Wahl der menſchlichen Hand— 

lungen hervorleuchtet, von denen auch die Böſen ſeine weiſen Plane 

befördern müſſen. 
II. 3 
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wurde von ihm nur als ein altväterlicher Gebrauch und als 
ein äuſſerliches Zeichen feiner Glaubensgenoſſenſchaft beibehal— 
ten, ſo wie die angeordnete Wallfahrt nach Mekka offenbar 
nur den Zweck hatte, Arabien zum Zentralerhaltungs— 
punkte des Glaubens an ein einziges chte 
zu erheben. 

Mit dem Schwerte in der Hand und durch 50 gewonnene 
Schlachten gelang es ihm ſchon, und noch mehr ſeinen Nach⸗ 
folgern und Stellvertretern oder Kalifen, dieſe ein- 
fache ſehr anſprechende Lehre über viele Völker zu ver— 
breiten. Wer ſie nicht annahm, wurde entweder als Feind des 
einigen höchſten Weſens erwürgt, oder als ein Thier oder Sklave 
verkauft. So ward er der Gründer eines Weltreiches, denn 
nach Unterwerfung ſo vieler Völker wußte er und ſeine Nach⸗ 
folger auch für eine ſtaatsbürgerliche Regierart derſelben zu 
ſorgen, welche natürlicher Weiſe nur eine despotiſche ſein konnte, 
da alle Anordnungen von dem Geſandten Gottes, dem Vertrau— 
ten des göttlichen Willens und deſſen nachfolgenden Stellver⸗ 
tretern, mithin göttlichen Statthaltern (Kalifen) ausgingen. 
So ging die urſprünglich religiöſe Macht in eine 
politiſche über. Was dem Propheten, den ihm nachfolgen⸗ 
den Kalifen und der ganzen ihnen unterworfenen Staatsgeſell— 
ſchaft das Nützlichſte ſchien, wurde von ihnen angeordnet, 
und alle Staatsgeſetze galten für göttliche Zwangsgebote. Der 
Koran, das von Muhamed ſeinem Schreiber diktirte Buch 
(denn er ſelbſt konnte nicht ſchreiben) galt als Religions⸗ und 
Geſetzbuch, mit deſſen Auslegung ſich in der Folge die Ulma 
oder Geſetzgelehrten beſchäftigten, während die Iman nur die 
Andachtsübungen der Gläubigen in ihren Kirchen beſorgten. 
Zu ihm wurde noch eine Sammlung mündlicher Ueberlieferun— 
gen (Traditionen) von Muhamed gefügt, welche aber nur von 
den Sunniten angenommen ward, was eine Kirchenſpaltung 
herbetführte. Der Entſtehungsweiſe dieſes Weltreiches — vom 
religiöfen Zwecke ausgehend — hat daſſelbe den Vorzug vor 
unſern chriſtlichen Staaten zu verdanken, daß kein ſelbſtſtän⸗ 
diger Prieſterſtand, kein status in statu entſtehen konnte. Die 
Religion mit ihren Pfleganſtalten galt für einen integriren⸗ 
den Theil des geſammten Staatshaushaltes, die 
dabei angeſtellten Perſonen für Staatsbeamte. 

Nachdem dieſes neue Weltreich fein Gebiet über ganz Ara— 
bien, Syrien, Mittel- und Kleinaſien, Egypten, Nubien und 
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die nördliche Küſte von Afrika ausgebreitet hatte, feste ſelbſt 
ein Heer von letzterem Welttheile aus nach Spanien über, und 
errichtete dort ein durch Ackerbau, Künſte, Wiſſenſchaften und 
Handlung blühendes Reich, das ein ſelbſtſtändiges Kalifat in 
Hinſicht jenes morgenländiſchen, das lange Zeit ſeinen Sitz 
in Babylon hatte, ſeine Unabhängigkeit behauptete. Erſteres 
wollte ſeine Herrſchaft ſelbſt nach Frankreich, nach dem Herzen 
unſeres Welttheiles, im 8. Jahrhundert ausdehnen, was ihm 
aber mißlang, ſo wie das letztere, verſtärkt von einer neuen 
ſich aus dem Norden herabſenkenden Völkerheerde, den Türken, 
dem fchon halb verweſeten morgenländiſchen Römerreiche immer— 
mehr Land abnahm, im 15. Jahrhundert deſſen Hauptſtadt 
Konſtantinopel zu der ſeinigen machten, und von dieſer Morgen- 
ſeite aus Europa zu unterjochen bedrohten. Aber beide muha— 
medaniſche Reiche hatten die Aufgabe Gottes, einen vollkom⸗ 
menen Staatshaushalt aufzuſtellen, ſehr unvollkommen gelöst, 
daher ſie auch bereits den Saamen der Verweſung in ſich tru— 
gen, welcher als Frucht den Untergang des Kalifats in Spanien, 
zu Ende des 15. Jahrhunderts, herbeiführte. In volleſter Ver⸗ 
weſung ſehen wir auch das öſtliche Kalifat oder den türkiſchen 
Staat in unſern Tagen vor Augen begriffen. Die Eiferſucht 
der europäiſchen Mächte hat ſeinen gänzlichen Untergang bis— 
her verhindert, woran er ſich durch Aſſimilirung mit den an— 
dern europäiſchen Völkern, die gleichfalls ſich im Zuſtande der 
Verweſung befinden, kaum noch zu retten im Stande ſein 
dürfte. 

Dieſes einſt ſo mächtige, zum Theil ſchon untergegangene, 
theils im Untergange begriffene Weltreich ſoll uns nun über 
die Haupturſachen belehren, welche auch ihm gleiches Schickſal 
mit ſo vielen andern Reichen bereitet haben, und auch unſern 
jetzigen Staatshaushaltungen gleiches Loos beſorgen laſſen. 
Obenan iſt die Vernachläßigung der höhern Geiſtes— 
bildung der geſammten Staatsgeſellſchaft überhaupt 
zu nennen, deſſen Erzeugniß erſt ein vollkommener Staatshaus— 
halt werden kann. So wie der Haushalt einer einzigen Fa- 
milie, wenn ſie aus lauter rohen, ungebildeten Mitgliedern 
beſteht, nicht der Wohnplatz einer edeln, glücklichen und zu— 
friedenen Familie werden kann: daſſelbe gilt in einem noch 
viel höhern Grade von jeder Staatsgeſellſchaft. Mit Recht 
ſagt jener göttliche Weiſe (Matth. 6. 22): ſo dein Aug ein 
Schalk iſt, wie ſchlecht wird es um deinen Körper ſtehen. Wenn 
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das geiſtige Auge eines Volkes blöde iſt, wie ſchlecht wird es 
um ſeinen Staatskörper ſtehen? Noch hat keine muhamedaniſche 
Regierung ſich darum bekümmert, weder den Stoff zu ermit- 
teln, an welchen jeder Menſch ſeine Geiſteskraft nach Gottes 
Willen allſeitig und ſelbſtthätig zu entwickeln, noch auch 
die hierzu nöthigen Schulen für die geſammte Jugend nach 
den verſchiedenen Abſtufungen zu errichten. Die Bewohner 
des alten Kalifats ſtehen noch immer auf der unterſten Bildungs⸗ 
ſtufe unter allen benachbarten Völkern, und müſſen die Folgen 
davon für ihr leibliches und geiſtiges Wohl, ſowohl im Ganzen 
als im Einzelnen ſchmerzhaft empfinden. Von der Höhe eines 
dominirenden Weltreiches, vor deſſen furchtbarer Macht einſt 
ganz Europa zitterte, iſt das türkiſche Reich zu einer Macht 
zweiter Größe herabgeſunken, und hat es nur der Eiferſucht 
zu danken, daß es noch von ſeinem Nachbarn erſter Größe nicht 
gänzlich verſchlungen wurde, die ſchon viel Land davon an ſich 
gebracht hat. Auſſerdem zerfällt es in ſich ſelbſt, wie der 
aus ſeiner Verweſung hervorgegangene egyptiſche Staat und 
das Königreich Griechenland beweiſen. — Jener Kalife meinte, 
im Koran ſei alles Heilſame enthalten, und ließ die Bibliothek 
zu Alexandrien aus dem Grunde verbrennen, weil in deren 
Bücher entweder nur jenes enthalten wäre, weshalb fie über— 
flüſſig ſeien, oder etwas anderes, was folglich gar wohl ent- 
behrt werden könne. Dieſer Geiſt der Unwiſſenheit und Ver— 
ſchmähung der Wiſſenſchaften hat ſich ſtets in dieſem Weltreiche 
fortgepflanzt und es verſchmäht, von den europäiſchen Völkern 
einige wiſſenſchaftliche Kultur anzunehmen. Erſt vor einiger 
Zeit wurde in Konſtantinopel die erſte Buchdruckerei errichtet, 
und erſt ſeit etlichen Jahren dort und in Smyrna eine türkiſche 
Zeitung gedruckt. Mehr darf zur Erklärung dieſer Verweſung 
nicht angeführt werden. 

Dazu kam auch zweitens noch ihr todtähnlicher 
Stillſtand auf dem Gebiete der Religion und Mo- 
ral, den beiden Wiſſenſchaften, welche den Menſchen erſt ſeinem 
niedern thieriſchen Zuſtande entreißen und ihn zu einem ver⸗ 
nünftigen, edeln und ſich ſelig fühlenden Weſen 
bilden können. So dankenswerth die von Muhamed aufgeſtellte 
Lehre von einem einzigen, höchſten, unſichtbaren, allmächtigen, 
höchſtgütigen und die Welt nach unwandelbaren Willensbeſchlüſſen 
regierenden Weſen ſei: ſo war dieſes doch nur ein mit dem 
Schwerte aufgedrungener und ſich blindlings fort- 
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gepflanzter Glaube. Die Muhamedaner glauben nur dar- 
an, weil es ihnen die Alten von Jugend auf ſagen, und weil 
es im Koran ſteht. Aller Buchſtabe tödtet, nur der 
Geiſt macht lebendig, äußert ſich der Apoſtel Paulus vor 
achtzehnhundert Jahren. So wie bei der Chriſtenmeſſe, ſo hat 
auch bei den Muhamedanern die Bibel und der Koran nur 
einen todten, kraftloſen Glauben erzeugt. So wie der Menſch 
am Verſtande ſo weit erſtarkt iſt, daß er die Offenbarung 
Gottes durch ſeine Vernunft auffaſſen kann, muß er 
ſelbſt Gott, deſſen Weſen, deſſen erhabene Eigenſchaften in der 
Natur und in ſeinem Innern kennen lernen, was ihn dann 
von ſelbſt zur Erforſchung der Frage leiten wird, wozu hat 
Gott die Menſchen erſchaffen, was iſt deine — den Thieren 
vorausgehende Beſtimmung; warum hat er die nur ſein Daſein 
geoffenbaret? | 

Dies führt ihn zur Erkenntniß feiner wahren Beſtimmung 
auf den jetzigen Himmelsplaneten, feinen Willen durch Auf- 
faſſung und Befolgung der göttlichen Rechts- und Sittengebote 
zu veredeln, und dadurch für ſein künftiges höheres Leben zu 
befähigen; führt ihn zur Erkenntniß, daß Seligkeit und nicht 
Glückſeligkeit das höchſte Gut ſei, und ſein ganzes Leben mit 
aller ſeiner ſinnlichen Natur angenehmen und unangenehmen 
Ereigniſſen weiſe von Gott angeordnet ſei, um ihn zu veredeln 
und hier ſchon zum Genuſſe dieſes höchſten Genuſſes zu führen; 
führt ihn endlich zur Erkenntniß der Nothwendigkeit, dieſe 
Rechts- und Sittengeſetze Gottes in ihrer höchſten Ein— 
fachheit und leichten Anwendbarkeit kennen zu lernen, 
die er wieder nur in ſeinem Innern ſelbſtthätig auffaſſen kann 
und muß, wo ſie ihm unmittelbar von Gott mitgetheilt werden. 

Aus Mangel an dieſer ſelbſtthätig aufgefaßten und leben— 
digen Kenntniß Gottes, iſt auch ihre Erkenntniß von ihrer 
Beſtimmung und der Moral ſo arm geblieben, und hat ſich ihr 
Wille ſo wenig veredeln und der Herrſchaft der Sinnlichkeit 
und allem damit verbundenen Elende nicht entreißen können. 
Sinnlicher Genuß gilt ihnen noch immer als das höchſte 
Gut, darum gehört zu letzterem ein Harem und darum hoffen 
fie in der andern Welt nur das wolluſtreichſte Leben, für Rechts⸗ 
oder Zwangspflichten halten fie nur das, was ihre Staats- 
geſetze dafür erklären, und für freie Pflicht, was ihnen der 
Koran als ſolche anbefiehlt. Darum find die Muhamedaner 
bis jetzt nicht zur Erkenntniß jener drei göttlichen Rechtsgeſetze 


gelangt und machen fich kein Gewiſſen daraus, Menſchen als 
Waare zu behandeln, den Frauen keine gleichen ehelichen Rechte 
den Männern gegenüber zuzugeſtehen, fremden Glaubensgenoſſen 
die Pflicht der Bruderliebe zu verſagen, und aus Haß und 
Rachſucht ſich die größten Unmenſchlichkeiten zu geſtatten. Ihre 
Verehrung Gottes iſt nur eine thieriſch eigennützige; 
fie bewieſen ihm nur Ehrfurcht und Gehorſam gegen die bür- 
gerlichen und religiöſen Gebote, um ſich feine Gunſt für ihre 
leibliche Glückſeligkeit deſto ſicherer erfreuen zu können. Be— 
trägt ſich der Hund anders gegen ſeinen Herrn? Da leibliches 
Wohlſein ihr höchſtes Gut iſt, ſo opfern ſie demſelben alles 
auf, was ihnen deſſen Vermehrung verſpricht. Darum ſind 
auch bei ihnen jene der ſtaats bürgerlichen Geſellſchaft fo höchſt 
ſchädlichen und gefährlichen ſinnlichen Leidenſchaften der Ehr⸗ 
Macht-, Habſucht und der Wolluſt zu Haufe, welche nicht 
nur ſich feindlich gegen das Wohl einzelner Perſonen und Fa— 
milien äußern, ſondern auch gegen das Wohl einzelner Pro— 
vinzen und das ganze Reich. Dieſe Leidenſchaften ſind es, 
welche es dem Sultan erſchweren, ſeinen Staat gut zu regieren, 
weil ſeine Beamten von jenen beherrſcht werden, und ſich ſo 
oft, wenn ſie zu hoher Macht durch ihn gelangt ſind, ſelbſt 
trotzig und rebelliſch gegen ihn bezeigen. Was kann man in 
der Regel auch von den Regenten ſelbſt erwarten, wenn auch 
ſie ſinnliches Wohlſein für das höchſte Gut halten, und eben 
darum oben gedachten, ſo höchſt verderbliche Leidenſchaften als 
Sklaven Preis gegeben ſind. 

Die dritte Haupturſache der gänzlichen Verweſung des 
türkiſchen Reichs als Reſtes des ehemaligen muhamedaniſchen 
Weltreiches iſt in ihrer ſo höchſt unvollkommenen 
Staatsorganiſation zu ſuchen, welche ſelbſt eine Folge 
der fo wenig ausgebildeten Denkkraft und ihrer religiöſen und 
moraliſchen Erleuchtung iſt. Alle geſetzgebende Macht iſt in 
der Hand eines Einzigen dasjenige, was nach göttlicher Welt— 
ordnung nur Unheil gebären kann, und jedes Volk in der wich— 
tigſten Kenntniß der ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten 
unwiſſend enthält. Wie kann ein vollkommener Staatshaushalt 
bei einem Volke entſtehen, wo die Wiſſenſchaft davon verbor- 
gen gehalten wird? Alle Zweige des Staatshaushaltes müſſen 
bald mehr, bald weniger darunter leiden, das allgemeine Wohl 
ſowohl der einzelnen Familien als der geſammten Staatsgeſell— 
ſchaft kann nicht gedeihen, und es geht dabei der Staatshaus⸗ 
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halt in immer größere Verweſung über, wie wir auch bei dem 
türkiſchen Reiche ſehen, deſſen weitern Verfall ſelbſt ein kräf— 
tiger, einſichtsvoller Monarch nicht zu verhüten im Stande iſt. 
Es darf nur ein äuſſerer oder innerer Zufall noch hinzukommen, 
und das Ganze ſtürzt vollends in Trümmer zuſammen. 


H. Af wü a. 

Dieſer Welttheil liefert uns nur zwei Staaten, welche ſich 
in ihrem Streben nach einem vollkommenen Staatshaushalte 
ausgezeichnet haben, dadurch zu hohem Anſehen und zum Theil 
zu einer bedeutenden Macht über andere Völker gelangt waren, 
gleichwohl aber den Samen der Verweſung in ſich trugen, 
welcher auch ihren gänzlichen Untergang herbeiführte, wodurch 
wir belehrt werden, daß wir gleichem Schickſale nicht entgehen 
können, da gleiche Urſachen gleiche Wirkungen her— 
vorbringen. Dieſe beiden Reiche heißen Aegypten und 
Carthago, welches letztere längere Zeit mit Rom um die 
Weltherrſchaft rang. 


1. Aegypten. 


Einer der Urſtämme des Menſchengeſchlechtes hat in dem 
fruchtbaren Nilthale die Schule ſeiner Geiſtesbildung durch 
ſtaatöͤbürgerliche Vereinigung gefunden und auch hier, von 
andern Völkern durch Meere und Sandwüſten abgeſondert, 
und von dieſen mithin ungeſtört mehrere herrliche Fortſchritte 
in der ihnen von Gott ertheilten Aufgabe gewonnen, einen 
vollkommenen Staat herzuſtellen. Bei dieſem ſtaatsgeſellſchaft— 
lichen Vereine ihrer Kräfte haben ſeine Bewohner ſchon in der 
früheſten Zeit nicht nur letztern vortrefflich in der Kunſt des 
Ackerbaues und der Viehzucht geübt, um das Pflanzen- und 
Thierreich ihrem Geiſte unterthänig zu machen und ſich da— 
durch die beiden Hauptquellen ihres Beſtehens recht ergiebig 
zu machen“), ſondern auch in der Baukunſt, der naſſen und 
trocknen (wie die Nilkanale, künſtlichen Seen und die Ruinen 
ihrer Rieſentempel und andere Gebäude beweiſen), ſowie in 
der Geometrie, Arithmethik, Aſtronomie, Philoſophie, Ge— 


) Der große Sully nennt den Ackerbau und die Viehzucht die 
beiden Brüſte, welche von der Mutter Natur ihren Kindern 
zu ihrer erſten Nahrung dargereicht werden. 
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ſchichte, Heilkunde und Staatskunſt, mit welchen Wiſſenſchaften 
ſich ausſchließungsweiſe ihre Prieſterſchaft beſchäftigte. Früh⸗ 
zeitig hatte dieſes Volk ſchon eine vielfache Schriftſprache ge⸗ 
habt, zu deren einem Theil nur die Prieſter den Schlüſſel be⸗ 
ſaßen. Von ihrer Gehörſprache ſtammt noch die coptiſche 
Sprache, die aber von den 30,000 Copten, dem Reſte der 
älteſten Bewohner, ſelbſt nicht mehr weder geſprochen noch ver- 
ſtanden wird, ob ſie ſchon bei ihrem Gottesdienſte gebräuchlich 
iſt. Von der ungeheuern Zunahme der einſtigen Bevölkerung 
Aegyptens zeugt ſchon genugſam der Umfang ſeiner ehemaligen 
Hauptſtadt Theben, welche ſich an dem Ufer des Nils mehrere 
Meilen entlang erſtreckte und 100 Thore zählte. Die alten 
Geſchichtsſchreiber rühmen die Weisheit der ägyptiſchen Brie- 
ſterſchaft, zu welcher ſelbſt Griechen kamen, um aus dieſer 
Quelle zu ſchöpfen. Auch Moſes hatte ſich in dieſer Schule 
zu einem einſichtsvollen Geſetzgeber gebildet. Schade, daß wir 
von der ältern Geſchichte Aegyptens, die mehrere tauſend Jahre 
ausfüllt, und von ſeinem Staatshaushalte nur fragmentariſche 
Kenntniß haben, da Cambyſes, der Nachfolger Cyrus auf; 
dem perſiſchen Throne, Aegypten verwüſtete, die Prieſterſchaft 
erwügte, und da deren einzige ſchriftliche Hinterlaſſenſchaft, 
die vielen hieroglyphiſchen Inſchriften an ihren Felſengebäuden 
und Grabmälern — trotz des von Champollion in unſern 
Tagen entdeckten Schlüſſels — noch zu wenig entziffert ſind. 
Früher befanden ſich in Aegyten, mehre Prieſterreiche, welche 
zuletzt ſich zu einem einzigen vereinigten. Für die Güte dieſes 
altägyptiſchen Staatshaushaltes ſpricht theils die Anordnung, 
daß jeder Hausvater jährlich einen Ausweis über ſeinen Erwerb 
ablegen mußte, woraus hervorzuleuchten ſcheint, daß die Sorge 
der Regierung das ökonomiſche Wohl jedes Mitgliedes der 
Staatsgeſellſchaft umfaßte, theils das dort beſtehende Todten⸗ 
gericht, was offenbar auch einige thätige Sorgfalt für die 
moraliſche Veredlung der Menſchen beweist. Da aber 
dennoch dieſer Staat ſo ganz untergegangen iſt, daß von ſolchem 
ſich nichts weiteres vorfindet, als mehrere ſtolze Trümmer ſeiner 
Baukunſt und ein kleiner Reſt ſeiner alten Bevölkerung, ſo 
verdient es unſere Achtſamkeit, die Urſachen zuſammenzuſtellen, 
denen man feine ſchauderhafte Vertilgung hauptſächlich zu— 
ſchreiben muß. 

Die Haupturſache dürfte in der Kaſteneintheilung des 
ägyptiſchen Volkes zu finden ſein, welche auch dort, wie in 


Indien ſtatt fand. Durch dieſe erbliche Abgeſchloſſenheit der 
vier Stände, der Prieſter, der Krieger, Profeſſtoniſten und 
der Feldbau⸗ und Viehzuchttreibenden, mußten dieſe einander 
entfremdet, und gegen einander feindlich geſinnt werden. Der 
Stand der Prieſter und der Krieger, als die beiden mächtigen, 
ſahen auf die andern nicht nur mit Stolz und Verachtung 
herab (wie bei uns einſt der Adel), ſondern er übervortheilte 
auch die andern. Beide ſetzten ſich in Beſitz alles Landes und 
behandelten die andern Stände als ihre Knechte“). Die 
Prieſter mißbrauchten noch mehr ihre Gewalt, da aus ihrer 
Mitte die regierende Dynaſtie hervorging, ſie alle Staatsämter 
bekleideten, und im Beſitze aller Gelehrſamkeit waren. Nur 
den Prieſtern war Vielweiberei erlaubt. Dieſe Prieſterkaſte 
hütete ſich, für weitere Geiſtesbildung der andern Stände zu 
ſorgen, indem ſie Sprach- und Wiſſenſchaftskunde für ein 
Monopol anſah, und durch Verbote des auswärtigen Handels 
auch den Gedankentauſch mit fremden Völkern verhinderte. 
Erſt ſpäterhin wurden letztere von einem ihrer Könige aufge— 
hoben. Die Religion, worin ſie das Volk aufzog, war ein 
roher, von Moral und folglich von aller höhern Veredlung des 
Willens fernhaltender Naturdienſt. Sterne, Thiere, Nen- 
ſchen und ihren Nil hielten fie für die fie beglückenden Weſen, 
denen ſie dafür Anbetung zollten. Die Wiſſenſchaft des gött— 
lichen Rechts und der Sittlichkeit blieb ihnen fremd; ſtatt 
dieſer göttlichen uns in unſerm Innern geoffenbarten Geſetze 
hielten ſie ſich nur an die menſchlichen Vorſchriften ihrer Ge— 
ſetzgeber und der von ihren Vorältern geerbten Sitten und 
Gewohnheiten. Alle ihre Handlungen waren nur auf Erbal- 
tung und Beförderung des leiblichen Wohlſeins berechnet, 
nicht aber darauf, den Geiſt der geſammten Volksmaſſe tüch⸗ 
tig auszubilden und deren Willen zu veredeln, ohne welche 
beide Hülfsmittel nie ein Volk die von Gott erhaltene Auf— 
gabe zu löſen vermag, einen vollkommenen Staatshaushalt 
hervorzubringen. Darum wurden die andern Stände durch 
die Prieſter von aller Theilnahme an den geſetzgebenden, rich— 
terlichen und andern adminiſtrativen Zweigen des Staatshaus— 
halts ausgeſchloſſen, und die größere Maſſe des Volks genoß 


) Man erinnere ſich hierbei an die ausgewanderte Hirtenkaſte, die 
Hpxos oder Juden. 
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in leiblicher und geiſtiger Dinficht nur einen ärmlichen Wohl⸗ 
ſtand. Die Kräfte derſelben wurden von den Fürſten nicht 
einmal dazu benutzt, allen Familien ein vorzügliches leibliches 
Wohlſein zu verſchaffen, ſondern meiſtens nur vergeudet, um 
durch Prunkgebände bei der Nachwelt ihren Namen zu ver⸗ 
ewigen. Ein Zeugniß gaben davon die unter dem Namen Py⸗ 
ramiden noch zum Theile beſtehenden Grabmäler ihrer Fürſten, 
davon ein einziges den Fleiß von 100,000 Menſchen in zwan⸗ 
zig Jahren zur Erbauung erforderte. Welche Verſchwen⸗ 
dung von Menſchenkraft! Und zu wie vielen heilſamern 
Anſtalten hätte ſie verwendet werden können. Ueber die Stufe 
thieriſch-verſtändiger Menſchenbildung erhoben ſich daher die 
Aegypter nie, da ihnen die Erkenntniß eines höchſt moraliſchen 
Weſens und der von ihm den Menſchen ertheilten höhern Be— 
ſtimmung zur ſtets fortſchreitenden moraliſchen Veredlung und 
einem nur dadurch möglichen und ſeligen Daſein fremd blieb. 
Ihr geiſtiger Geſichtskreis ging nicht über das ge⸗ 
genwärtige thieriſche Leben hinaus. Mit dem Tode 
wähnten ſie ihr Daſein vollendet; darum ſuchten ſie ihre Leich⸗ 
name vor Verweſung durch Einbalſamirung zu bewahren, und 
hoben ſolche ſorgfältig in Felſenhöhlen auf. Welche traurige 
bloß körperliche Unſterblichkeit! — Ein ſolches, an gei⸗ 
ſtiger Bildung und ſittlicher Veredlung verwahrloſetes Volk 
war an ſich ſchon beklagenswerth, — es erreichte weder den 
höchſten Zweck ſeines Daſeins, noch in ſeiner Geſammtheit ein 
vorzügliches ſinnliches Wohlſein (wie die 400jährige Lebens⸗ 
geſchichte der in Aegypten hauſenden iſraelitiſchen Beduinen 
ſchon erkennen läßt), ſowie ſein Staatshaushalt auch weder 
vor innerer Verweſung, noch vor Umſturz von Außen geſichert 
blieb. War ſeine Kriegerkaſte von einem ſtärkern feindlichen 
Heere beſiegt, ſo konnte der Eroberer mit ihm anfangen, was 
er wollte. Wäre die ganze Nation zu geiſtvollen, gewandten, 
muthigen, das Vaterland liebenden Vertheidigern gebildet wor- 
den, hätte man ſtatt der Rieſenwerke von Tempeln und Py⸗ 
ramiden an den wenigen zugänglichen Stellen fremden Heeren 
den Zugang erſchwert, und hätte man die benachbarten Völker 
mit ſich durch höhere geiſtige Bildung zu befreunden geſucht: 
Aegypten, vom Meer und faſt für große Heere unwegſame 
Wüſten eingefaßt, beſtünde jetzt noch, und hätte zum Mutter- 
lande der höchſten Staatsweisheit für alle Völker der Erde 
werden können. Jetzt zeigt ſich uns Aegypten in ſeiner ältern 
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Geſchichte als ein Beleg zu der großen von den Völkern noch 
immer nicht aufgefaßten Wahrheit: kein Volk kann zu 
einem vollkommenen Staatshaushalte gelangen, 
ſondern wird bald früher, bald ſpäter im Strome 
der allgemeinen Zerſtörung untergehen, wenn deſ— 
ſen Geiſteskräfte überhaupt nicht gehörig ausge— 
bildet, deſſen Verſtand nicht durch die Religion 
erleuchtet, und deſſen Wille nicht moraliſch ver- 
edelt worden und daher unfähig blieb, die Aufgabe 
Gottes für ſeinen Verein glücklich zu löſen, ſein 
Land zu einem Paradieſe, zu einem Wohnplatze des 
größten leiblichen und geiſtigen Wohlſeins für alle 
ſeine Bewohner umzuſchaffen. Nicht einmal ſo viel 
Bildung erreichte daſſelbe, in der älteſten Zeit, als erforder— 
lich iſt, dieſe erhabene Idee auch nur halbklar aufzufaſſen, 
und was die Regenten betrifft, welche ſpäter dieſes von Natur 
zu einem ſolchen Paradieſe und Muſterbilde vorzüglich be— 
ſtimmte Land, bis zum jetzigen genialen Fürſten Mehemet Ali 
beherrſchten, hatten ein ganz anderes Bild vor Augen, wel— 
ches nur don Namen einer politiſchen Karrikatur zu füh⸗ 
ren verdient. Aegypten wird dem Geſetze der Verweſung nie 
entriſſen werden können, und noch mancher Herrſchafts-Ver⸗ 
änderung unterliegen. 


2. Das Reich der Carthaginienſer. 


Die Stadt Carthago, wovon dieſer Staat den Namen 
führte, war einſt von Hunderttauſenden bewohnt, und bietet 
jetzt dem Reiſenden den Anblick eines weiten Umfanges von 
öden Räumen, zuſammengeſtürzter Häuſer, Paläſte, Tempel, 
Mauern, Thürmen und Waſſerleitungen dar und bezeugt ihn. 
aufs neue, daß dem ſolche bewohnenden Volke bei aller er— 
langten Macht und Reichthume nicht gelang, an der von ihm 
beherrſchten Nordküſte von Afrika ein Paradies zu erſchaffen, 
weil auf ſeiner Haushaltung der Saame der Verweſung lag, 
welche endlich deren gänzlichen Untergang herbeiführte. Be— 
kanntlich war der Carthaginienſiſche Staat lange Zeit der 
Nebenbuhler des Römiſchen und nahe dabei, wie letzterer, 
Beherrſcher der damals bekannten Welt zu werden. Seine 
Flotten waren eben ſo wie die engliſchen in unſern Tagen, 
vormals die hochgebietenden auf allen Meeren. Es iſt höchſt 
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wahrscheinlich, daß fie ganz Afrika umſchifft und ſelbſt ſchon 
Amerika entdeckt hatten, woraus ſie aber ein Geheimniß mach⸗ 
ten. Nicht nur die großen Inſeln Italiens, und die pyre⸗ 
näiſche Halbinſel war ihrem Szepter unterworfen, ſondern mit 
den fernen nordiſchen Völkern unſers Welttheils hatten ſie 
ſolche Handelsverbindungen angeknüpft, welche fie ihnen tri— 
butbar machten. Als ſie endlich mit Rom über den Beſitz von 
Sizilien und Spanien in einen langwierigen, äußerſt blutigen 
Kampf zur See und zu Lande geriethen, da war es nahe 
daran, letztere ſich zu unterwerfen. Schon war der große car⸗ 
thaginienſiſche Held Hannibal mit ſeinem Heere und ſeinen 
Elephanten durch Gallien über die Alpen nach Italien gedrun⸗ 
gen, hatte mehrmals die römiſchen Armeen geſchlagen, und 
ſpielte den Meiſter bis zu den ſüdlichſten Küſten Italiens. 
Rom zitterte vor ihm. Es gibt Männer, welche glauben, 
Rom wäre gefallen, wenn Hannibal Rom ſelbſt zu erobern 
und zu zerſtören geſucht hätte, ſtatt ſeine Zeit und ſeine Kräfte 
in dem übrigen Italien zu vergeuden. Als Rom ein Heer 
nach Afrika ſchickte, mußte Hannibal eben dahin zurückkehren, 
um ſein Vaterland zu retten. Schon hatte aber dieſes ſich 
durch ſeine langen Kriegsanſtrengungen zu ſehr entkräftet, und 
die von ihm im Drucke darnieder gehaltenen afrikaniſchen 
Völker ſich den Römern zugewandt — da wurde zuletzt Car⸗ 
thago ſelbſt nicht nur erobert, ſondern ſelbſt ſo gänzlich mit 
ſeinen Häuſern, Tempeln, Paläſten und Schätzen zerſtört, daß 
es jetzt nur einen unermeßlichen Trümmerhaufen darbietet, 
welcher aber ſowohl der Nachwelt bezeugt, wie ſehr ihr Er— 
oberer und Zerſtörer Scipio Recht hatte, über dieſe Rom 
und ihm ſelbſt nur Schande bringende, thieriſche Unthat Thrä— 
nen zu vergießen, als auch, daß Carthago ſelbſt dadurch ſeine 
gänzliche Vernichtung verſchuldet hatte, weil auch deſſen Re— 
gierung die allen Völkern von Gott ertheilte Aufgabe ſchlecht 
zu löſen verſtand, eine vollkommene Staatshaushaltung herzu- 
ſtellen, deren Hauptbedingungen zu erfüllen, ſowohl klar auf- 
zufaſſen, als in Anwendung zu bringen, gänzlich vernach- 
läſſigt hatte. 

Obſchon mit Carthagos Zerſtörung alle Schriften und ſelbſt 
die Sprache dieſes Volkes ihren Untergang fanden, wiſſen 
wir doch von ſeinem Staatshaushalte ſo viel, um uns ſeinen 
Untergang leicht erklären zu können. Im Aberglauben 
verſunken, blieb ihm die Kenntniß eines einzigen höchſten 


Weſens und Weltregenten fremd, welcher den Menſchen des— 
wegen mit Vernunft begabt hat, um durch ſolche nicht nur 
deſſen Daſein und erhabenes Weſen, ſondern auch ſeine mo— 
raliſchen Geſetze klar aufzufaſſen, durch deren Neigung 
zur Veredlung ihres Willens es ihnen nur allein möglich ge— 
macht iſt, zum höchſten geiſtigen und leiblichen Wohlſein zu 
gelangen, und dadurch ihre hohe Beſtimmung zu erfüllen, mit 
vereinten Kräften die Erde für alle Menſchen in ein Paradies 
umzuſchaffen. Statt deſſen blieben ſie nur bei dem thieriſchen 
Verlangen ſtehen, ſich ohne moraliſche Veredlung das größte 
leibliche Wohlſein durch ihren ſtaatsbürgerlichen Verein zu 
erlangen, und wurden dadurch eine Beute jener ſo viel Unheil 
bringenden Leidenſchaften, der Hab-, Macht- und Ehrſucht 
ſammt der Sinnenluſt, neben welchen die Herrſchaft der gött— 
lichen Geſetze des Rechts und der Sittlichkeit nicht beſtehen 
können. Eben dieſe Leidenſchaften hatten Schuld, daß die 
Bürgerfchaft dieſer Stadt, mit Ausſchließung aller übri- 
gen Landes bewohner nur auf ihr leibliches Wohl und die Be— 
friedigung dieſer genannten Leidenſchaften bedroht war. Sie 
maßte ſich die geſetzgebende und ausübende richterliche Gewalt 
allein an. Sie gab Geſetze, wählte die Richter, welche in 
ſelbſtſtändiger Stellung über Rechtsſtreitigkeiten und Rechts— 
verletzungen zu entſcheiden hatten; wählte die Beamten für die 
verſchiedenen Verwaltungszweige und darunter auch die Feld- 
herren, welche ihre Flotten und Heere zu befehligen hatten. 
Ein Senat, in zwei Kammern getheilt, beſorgte die innern 
und äußern Angelegenheiten des Stgates, an deſſen Spitze 
zwei Oberhäupter ſtanden, welche Suffeten hießen. Außer- 
dem hatten ſie noch einen Ausſchuß von 100 Bürgern, denen 
bloß oblag, darüber zu wachen, daß keine zu hohem Anſehen 
gelangte Perſon ſich der Oberherrſchaft über ſie alle bemäch— 
tigte. Dieſes war alles klug zwar für ihr leibliches Wohl— 
fein berechnet, aber für ihr höheres geiſtiges Wohl die geeig— 
neteſten Anſtalten zu treffen, dafür war ihnen der nöthige 
Sinn nicht aufgegangen. Darum wähnten ſie, ihre vereinte 
Macht nur auf Erhaltung und Beförderung ihres leiblichen 
Wohles verwenden zu dürfen. Darum blieben ihnen die Wahr— 
heiten unbekannt und unberückſichtigt, daß alle Menſchen Brü— 
der, Kinder eines Vaters im Himmel ſeien, von ihm mit 
gleichen Rechten der Unabhängigkeit, mit gleichen Anſprüchen 
auf Wohlſein, und die dazu vorhandenen Mittel begabt, und 
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insgeſammt berufen, ſich in Erhaltung ihrer Freiheit, gleicher 
Rechte und ihres Strebens nach Wohlſein und Veredlung ihres 
Geiſtes ſich brüderlich die Hand zu reichen. Ihre von morali- 
ſchem Sinne unbeherrſcht thieriſche Selbſtſucht verleitete ſie 
deshalb, nicht nur die ihnen zunächſt außerhalb ihrer Stadt 
wohnenden Völker ihrer Herrſchaft unterthänig zu machen, 
ſondern auch die fern durch Meere von ihnen getrennten Völ⸗ 
ker, mit denen ſie durch ihren habſüchtigen Handlungsgeiſt ge⸗ 
trieben, nähere Bekanntſchaft gemacht hatten. Mit dem Zu⸗ 
wachſe an Land hatten auch dieſe ihre Leidenſchaften der 
Hab-, Macht- und Ehrſucht zugenommen, und ſie ſtrebten 
zuletzt darnach, ein Weltreich zu gründen. Hierbei begeg- 
nete ihnen, von gleichem thieriſchem Verlangen angetrieben, 
eine andere Bürgerſchaft, jene Roms, welche eben fo ent- 
fremder noch von religiöſem, moraliſchem Sinne, die Bewoh— 
ner Italiens bereits zu ihren Knechten gemacht hatte. Als 
dieſe letztere ihre ſchändliche Völkerherrſchaft noch weiter aus⸗ 
dehnen wollten, ſahen ſie ſich dadurch genöthigt, mit der Bür⸗ 
gerſchaft Carthagos über hundert Jahre lang die blutigſten 
Kriege zu führen, an deren Ende es ihnen gelang, ihre Neben 
buhlerin ſo von der Erde zu vertilgen, daß wir ſowohl von 
der Herrlichkeit ihrer ehemaligen Hauptſtadt, als ſelbſt auch 
ihrer Sprache, dem geiſtigen Eigenthume dieſes Volkes, nur 
noch Trümmer beſitzen. Werfen wir zuerſt die Frage auf, ob 
denn dieſe deſpotiſch geſinnte carthaginienſiſche Stadtbürger⸗ 
ſchaft und die von ihr beherrſchten Völker ihre von Gott er- 
haltene Beſtimmung erreicht haben, welche traurige Antwort 
erhalten wir darauf! Ihre Geiſteskräfte haben zwar jene im 
knechtiſchen Dienſte ſinnlicher Leidenſchaft mannigfaltig ausge⸗ 
bildet, aber in Veredlung der höchſten Geiſteskraft, des Wil- 
lens, blieben fie gänzlich zurück. Sie waren und blieben bis 
zu ihrem Untergange moraliſche Barbaren. Darum ward 
ihnen auch nicht das Geringſte von dem höchſten Gute der 
Seelen — Seligkeit zu Theil. Was Gott wohl mit allen die⸗ 
ſen nur thieriſch ausgebildeten Menſchenſeelen in ſeinen höhern 
Welten angefangen haben mag? Ob denn nicht die Lehre von 
der Seelenwanderung durch ſolche Menſchen einigen Schein 
von Wahrheit gewinnt, daß ſie erſt eine Laufbahn durch die 
Thierwelt machen müſſen, um ſich hier manche in Menfchen- 
geſtalt angenommene überthieriſche Geſinnungen wieder abzu⸗ 
gewöhnen? Denn haben Tieger und andere von Raub und 
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Blute lebende Thiere je fo viel Grauſamkeit ausgeübt, wie 
dieſes Bürgervolk? 8 | 

Von gewonnener Geiſtesbildung und moraliſcher Veredlung 
der Menſchen in den von ihnen unterjochten Ländern kann ſo 
wenig, als von deren Zuwachſe an Glückſeligkeit oder leib— 
lichem Wohlſein die Rede ſein. Sie wurden als Knechte be— 
handelt, vorhanden nur als Werkzeuge, das vorzügliche leib— 
liche Wohlſein der Stadtbürgerſchaft zu befördern, und mit 
Sklavenkoſt befriediget zu werden. Millionen wurden von 
ihnen als Krieger in der Blüthe des Lebens zum Theil zer— 
ſtümmelt, zum Theil hingeſchlachtet, und fordern jetzt die 
Geſchichte als Weltgericht auf, den Spruch moraliſcher Ver— 
dammniß über alle dieſe Thiermenſchen auszuſprechen, den ſie 
ſelbſt nicht vom Erzieher der Menſchheit im Fortgange der 
Ewigkeit zur moraliſchen Erleuchtung gebracht, als ewige 
Schuld bejammern werden. Dieſer Wurm, ſagt eine h. Ur— 
kunde, wird nicht ſterben, dieſes Feuer ewig nicht verlöſchen. 

Konnte denn ein ſolcher Staat ewig auf dieſer Erde fort— 
beſtehen? Mußte derſelbe nicht, alle Keime der Verweſung 
in ſich tragend, zuletzt ſeinen gänzlichen Untergang finden? 
Immer nährten die unterjochten Völker in Sizilien, Spanien 
und Afrika heimlichen Haß gegen ihre ungerechten und un— 
menſchlichen Herren, und ſchloſſen ſich den Römern an, als 
dieſe ihnen als Erlöſer von ſo ſchmählicher und elender 
Knechtſchaft erſchienen. Eben die Leidenſchaften, denen die 
Bürgerſchaft Carthago's huldigte, lähmte die Macht ihres 
ſiegenden Helden Hannibal, daß fie ihn in der Ferne nicht 
unterſtützten, ihn nach Hauſe zurückriefen, ihn ſelbſt ihrem 
vermeintlichen Wohle zum Opfer brachten und auf dieſe Weiſe 
zuletzt von aller moraliſchen Kraft verlaſſen, ihren grauſen— 
erregenden Untergang fanden. Ihr Völker und Fürſten, wallt 
zu Carthago's Ruinen, um dort ſelbſt einſehen zu lernen, daß, 
wenn ihr fortfahret, gleicher bloß vom Verſtande geleiteter und 
im Dienſte der Sinnlichkeit ſtehender Politik zu huldigen, und 
euer geiſtiges Auge der wahren Staatsweisheit ferner zu ver— 
ſchließen, euch gleiches Schickſal und gleicher Verdammungs⸗ 
ſpruch der Geſchichte treffen wird. 
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III. Europa. 


Nach Muſterung der vornehmſten Reiche Aſiens und Afrika's, 
welche durch ihre unvollkommene Verfaſſung ſelbſt ihre Ver⸗ 
weſung und endlichen gänzlichen Untergang herbeigeführt haben, 
werfen wir jetzt unſern Blick noch auf die Staaten, welche ſich 
in unſerm Welttheile Europa von den älteſten Zeiten an bis auf 
unſere Tage theils durch ihre Verfaſſung, theils durch ihre 
Macht eben ſo merkwürdig als lehrreich gemacht haben, ehe 
ſie ihren Untergang fanden. Dahin gehört Griechenland, 
oder der Staatenverein des griechiſchen Volkes, unter welchem 
ſich vorzüglich Athen und Sparta beſonders ausgezeichnet 
haben. Dann das römiſche Weltreich, ſowohl das alte, 
als das von Karl dem Großen geſtiftete neue oder römiſch⸗ 
deutſche, welches anfänglich das fränkiſche hieß. Drittens 
das vom Biſchof zu Rom gegründete hierarchiſche Reich 
oder das Papſtthum. Endlich viertens das in unſern Tagen 
durch Napoleon eben ſo ſchnell entſtandene als über den Hau⸗ 
fen geſtürzte Weltreich oder franzöſiſche Kaiſerthum. 
Was die in dieſer langen Zwiſchenzeit entſtandenen und längſt 
ſchon untergegangenen kleinern Reiche betrifft, übergehen wir, 
weil ſie nichts Beſonderes, ſondern immer nur daſſelbe kläg⸗ 
liche politiſche Schauſpiel ſich uns darbieten. Was aber die 
jetzigen Staaten betrifft, ſo wird deren Verweſungszuſtand in 
der folgenden beſondern Abtheilung als Hauptaufgabe dieſer 
Schrift von uns klar vorgelegt werden. 


1. Griechenland. 


Was dem griechiſchen Volke in der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit einen unſterblichen Ruhm erworben hat, beruht darauf, 
daß es theils in ſo viele Staaten geſpalten für uns einen 
Schatz höchſt merkwürdiger Verſuche und Erfahrungen 
über die von Gott dem Menſchengeſchlechte ertheilte Auf gabe 
enthält, einen vollkommenen Staatshaushalt her- 
zuſtellen, und daher für alle nachfolgenden Staatsgeſetz⸗ 
geber eine Schule der Weisheit ward; theils weil es in 
ſo früher Zeit ſchon die Idee in Ausführung zu bringen wenig⸗ 
ſtens zuerſt verſuchte, unter mehrern ſelbſtſtändigen Staaten 
einen Völkerverein oder Staatenbund zur Erhaltung 
ihrer Freiheit nach Innen und Außen zu gründen. Folgende 
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Haupturſachen wirken zuſammen, um Griechenland dieſen ver 
dienſtlichen Ruhm bei der Nachwelt zu erwerben. 

Dahin rechnen wir erſtlich feine Bevölkerungsweiſe. Seine 
vielen kleinen Staaten wurden von Koloniſten gegründet, welche 
als Bürger ſchon lange blühender Reiche wegen deren Ueber— 
völkerung ausgewandert waren. Ich darf deshalb an den Aegyp⸗ 
ter Cecrops, den Anführer einer Kolonie und Gründer von 
Athen, an Kadmus, einen andern Koloniſten-Anführer er⸗ 
innern, der aus Phönizien kam, wo bereits die Schreibkunſt 
entdeckt worden war. Dieſe brachten ſchon viele Geiſtesbildung 
und politiſche Kenntniſſe mit in ihre neu zu gründenden kleinen 
Staaten, und ſahen ſich und ihre Theilnehmer in den ur- 
ſprünglichen Rechts zuſtand verſetzt, wobei fie um fo 
leichter bei ihrer neuen Schöpfung nur an die Ausſprüche der 
göttlichen Geſetze der Freiheit und Gleichheit ſich halten und 
alle Abweichungen davon vermeiden konnten, welche uns jetzigen 
Europäern unter dem Namen des hiſtoriſchen Rechtes den Ein- 
gang in das geſuchte Paradies verſperren. So fand z. B. die 
Eintheilung des Volkes in Kaſten, wie ſie damals in Aegypten 
und Perſien beſtand, gar bald ihr Verwerfungsurtheil. 

Zweitens trug zu dieſem politiſchen Ruhme Griechenlands 
ſelbſt die große Verſchiedenheit ihrer Staatshaushal-⸗ 
tung ſehr vieles bei, indem dieſe die Bewohner derſelben ver— 
anlaſſen, Vergleiche zwiſchen derſelben anzuſtellen, und was 
ſich bei der einen als heilſam bewährte, auch ſich anzueignen, 
und eben ſo wieder daraus zu entfernen, was ſie als einen 
Mißgriff erkannten. Befördert wurde noch dieſer Gewinn drit— 
tens dadurch, daß bald einerlei Sprache unter ihnen herr— 
ſchend wurde. Denn nichts befreundet die Menſchen 
unter einander mehr als dieſe, indem ſie zu gleicher 
Denk⸗, Empfindungs⸗ und Wollensweiſe im all— 
gemeinen jene bildet und ihnen zugleich das Mittel 
darbietet, ihren Geiſt durch Gedankentauſch un- 
aufhörlich und auf die mannigfaltigſte Weiſe zu 
bereichern. Dazu kam viertens, daß dieſe brüderliche Ver— 
wandtſchaft durch Sprache ſie dahin führte, ein nationales 
Intereſſe unter ſich zu wecken und zu nähren, was ſowohl durch 
die bekannten olympiſchen Spiele, als durch eine Art von 
Völkerbundsgericht erreicht wurde. 

Endlich fünftens trug zu dieſem ruhmvollen Gedeihen Grie— 
chenlands auch ſeine geographiſche Lage nicht wenig bei. 
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Seine Fruchtbarkeit des Bodens und fein mildes Klima ver- 
ſchafften den Griechen nicht nur die Mittel, ſich einen Ueber⸗ 
fluß an allen Mitteln zur Befriedigung leiblichen Wohlſeins 
leicht zu bereiten, ſondern ſchenkte ihnen auch noch Zeit, ihrem 
Geiſte höhern Genuß durch Anbau der Wiſſenſchaften und der 
ſchönen Künſte zu bereiten. Durch glücklichen Anfang und 
Fortgang in beiden ward Griechenland lange Zeit die Vor— 
ſchule der Geiſtesbildung für das übrige Europa, bis deſſen 
Völker einzeln ſich ſelbſt in jenen zu Meiſtern ausgebildet 
hatten“). Von Meeren auf drei Seiten begrenzt und von 
Gebirgen durchzogen, blieb es lange vor Unterjochung durch 
fremde barbariſche Völker geſichert, und konnte daher unge— 
ſtört in feiner weitern ſtaatsgeſellſchaftlichen Fortbildung vor- 
wärts ſchreiten. Seine Häfen und Inſeln luden es frühzeitig 
zur Schifffahrt und dadurch zum Handel mit andern Völkern 
ein, wodurch es ſowohl an leiblichem als geiſtigem Reichthume 
nicht wenig gewann. Die kosmopolitiſche Verbindung veranlaßte 
auch viele Gelehrte und Staatsmänner Griechenlands, nach 
den berühmteſten Staaten des Auslandes, beſonders nach Aegyp⸗ 
ten und dem Oriente zu reiſen, und dort ſich tiefere Einſichten 
in allen Zweigen menſchlicher Wiſſenſchaft, beſonders in der 
Staatswiſſenſchaft zu erwerben, und ſolche dann in ihrem 
Vaterlande zu benutzen. Doch wir laſſen dies jetzt bei Seite 
liegen, um zuerſt die Verfaſſung der zwei griechiſchen Staaten 
näher zu prüfen, welche den meiſten Einfluß ſowohl auf ganz 
Griechenland als auch das römiſche Weltreich ausübten, und 
durch ihre Eigenheiten ſich höchſt belehrend für alle Zeiten 
gemacht haben. 4 


a) Der athenienſiſche Staat. 


Theſeus, einer der Gründer dieſes Staates, verewigte 
dadurch feinen Namen, daß er in demſelben fogleich die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit aller Familienhäupter, d. h. ihren glei- 
chen rechtlichen Antheil an der anordnenden Gewalt, 
und zwar nicht bloß jener in der Stadt Athen, ſondern auch 
jener der Landbewohner im attiſchen Gebiete ſicherte. Hier— 
durch verwahrte er dieſen neuen Staat ſowohl vor jener un— 


) Unfere Alterthümler (Philologen) wollen uns in dieſer Vorſchule, 
und beherzigen nicht, was Montesquieu einſt ſagte: Durch euer 
ewiges Ueberſetzen kommt ihr nicht dahin, euch zu überſetzen. 
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gerechten knechtiſchen Vormundſchaft, welche manche ſtädtiſche 
Bürgerſchaft (wie z. B. in Rom, zu Carthago und ohnlängſt 
noch jene zu Zürich) über die Landbewohner ausübten, ſondern 
auch vor jener, welche fo oft in der Welt bald von einer ein— 
zigen Familie, bald von einigen Familien ausgeübt wurde, 
welche die geſetzgebende Gewalt ſich allein anmaßten. Mag es 
immer ſein, daß dieſe geſammten ſelbſtſtändigen Mitglieder der 
athenienſiſchen Staatsgeſellſchaft bei dem Mangel an ſtaats— 
bürgerlicher Geiſtesbildung und Erfahrung von dieſer anordnen— 
den Macht nicht immer den weiſeſten Gebrauch machten (trifft 
heutige Geſetzgeber nicht auch derſelbe Vorwurf, wenn dieſes 
anders ein Vorwurf genannt werden kann?), wie ſie ſelbſt 
durch Erfahrung nur einſehen lernen konnten: ſo übte dieſes 
doch ihre Geiſteskraft und veredelte ihren Willen, wodurch 
mithin der Hauptzweck Gottes bei Anordnung der ſtaatsbürger— 
lichen Vereine erreicht wurde. Wir finden hierin eine Haupt- 
urſache, daß Athen ſo ſehr an Geiſtesbildung unter den alten 
Völkern hervorragte. Die ausübende oder vollziehende 
Gewalt hatten die Athenienſer anfänglich einem Könige über- 
tragen. Als aber der letzte darunter, Codrus, ſein Leben 
auf eine ſo großmüthige Weiſe für das Vaterland aufgeopfert 
hatte, wurde kein Athenienſer für würdig gehalten, eines ſolchen 
edeln Mannes Nachfolger zu werden. Sie wählten daher jetzt 
Archonten, welche dieſem Zweige des Staatshaushaltes nur 
auf eine beſtimmte Zeit vorſtanden, und dem Volke, d. h. der 
geſammten Staatsgeſellſchaft verantwortlich waren. Wo die 
Menſchen von der Vernunftoffenbarung noch zu wenig erleuch— 
tet, den höhern Zweck ihres Daſeins (Veredlung und Selig— 
keit) noch nicht aufgefaßt haben, da iſt auch natürlich ihr ge— 
ſammtes Streben nur auf Erhöhung ihres ſinnlichen Wohlſeins 
gerichtet, wobei ihnen der ſtaatsbürgerliche Verein einen um 
ſo größern Reichthum an Mitteln darbietet. Aber dadurch 
werden jene Leidenſchaften der Hab-, Macht- und Ehrſucht 
geweckt und genährt, welche wir ſchon öfter als die dem ſtaats— 
bürgerlichen Leben allernachtheiligſten und gefährlichſten be— 
zeichnet haben, weil ſie nicht nur zu Miſſethaten, zu Ver— 
letzungen der heil. Rechte anderer, ſondern auch zu Handlungen 
der Liebloſigkeit gegen ihre Mitbürger und Sklaven verleiten, 
wobei die Staatsgeſetze alles Anſehen verlieren, und thieriſche 
Willkür die Oberhand gewinnt. Da auch die Athenienſer bald 
dieſe Erfahrung machten, ſo ſahen ſie die Nothwendigkeit ein, 
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dieſem Uebel möglichſt zu ſteuern. Allein noch erkannten ſie 
die dazu allein ſicher führenden Mittel (moraliſch religiöſe Er⸗ 
leuchtung und eine Staatseinrichtung, welche ſowohl jedem 
Bürger ein gehöriges Maß von Arbeit und Lebensunterhalte, 
ſowie von Theilnahme am gemeinſamen Staatshaushalte be- 
ſtimmte, als auch alle Unordnungen weiſe verhütete), und theil- 
ten mit fo vielen Geſetzgebern der alten und neuen Zeit (z. B. 
der jüngſten Ständeverſammlung in Würtemberg bei Prüfung 
eines neuen Strafgeſetzbuches) den Irrthum durch Furcht, mit- 
hin durch verſchärfte Strafen (welche als unbefugte Mittel 
nicht durch den Zweck geheiligt werden), die Menſchen von 
allen abſichtlichen Rechtsverletzungen abzuhalten. Sie über- 
trugen daher ihrem Mitbürger Drako die Verfertigung eines 
neuen Strafgeſetzbuches, deſſen Geiſt durch die Beilegung be- 
zeichnet wird, daß die Geſetze mit Blut geſchrieben worden 
ſeien. Das allen Menſchen ins Herz geſchriebene göttliche 
Vertheidigungsgeſetz — daß wir unſere Rechte gegen 
feindliche Angriffe anderer nur mit der mindeſten 
Aufopferung der Rechte dieſer letztern ſichern dür⸗ 
fen, wenn wir gegen dieſe uns auch nicht als Miſſe⸗ 
thäter beweiſen wollen — obſchon von jenen Genoſſen der 
Vorzeit nur dunkel wahrgenommen, erweckte allgemeinen Wider⸗ 
willen und Abſcheu gegen ſolche in dem Maße, daß ſie eben 
hierdurch bald ihr Anſehen und ihre Gültigkeit verloren. 
Man trug nun eine neue, den ganzen Staatshaushalt beſſer 
ordnende Geſetzgebung einem der weiſeſten Griechen, dem Solon 
auf, deſſen Name jetzt noch mit allgemeiner Achtung ausge⸗ 
ſprochen wird. Aus ihr ſchöpften auch die Römer ihre geſetz⸗ 
gebende Weisheit, durch welche ſie in der Folge ſich über ganz 
Europa verbreitete. Aus ihren hier kürzlich mitzutheilenden 
Grundzügen wird erhellen, daß fie noch jetzt verdient von allen 
ſtudirt zu werden, welche ſich mit der göttlichen Aufgabe einer 
vollendeten Staatsorganiſation näher befreunden wollen. Vor 
allen Dingen richtete er hierbei ſeine Achtſamkeit darauf, die 
Quelle zu verſtopfen, aus welcher die meiſten Uebel im ſtaats⸗- 
bürgerlichen Leben entſpringen, und dies iſt die durch Hab- 
ſucht herbeigeführte große Ungleichheit an zeitlichem 
Vermögen, wodurch ein kleiner Theil der Staatögefell- 
ſchaft nicht nur mehr erlangt als ihm wahrhaft gut iſt, indem 
er dadurch nur theils zum Geize (zur Verehrung des Reich— 
thums), theils zur Befriedigung der Sinn- und Glanzſucht 
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angereizt wird, ſondern auch zu einer dem gemeinen Wohl 
höchſt nachtheiligen Geldmacht gelangt, während der größere 
Theil der Staatsgeſellſchaft in Armuth und in Unterthänig— 
keit jener Reichen verſinkt. Solon ließ daher fein erſtes Ge— 
ſchäft ſein, die den Armen von den übermäßig Reichen ange— 
legten Sklavenfeſſeln zu zerbrechen, indem er alle Schulden 
aufhob und ein unabhängiges Auskommen für alle 
Bürger herſtellte. Hierauf berückſichtigte dieſer weiſe Geſetz— 
geber die für das Wohl aller Staatsgeſellſchaften eben ſo wich— 
tige Wahrheit, daß allen zu einem Staate vereinten Familien 
ein gleiches Aeußerungsrecht zukomme, wie ſie ihr 
gemeinſchaftliches Haushalten eingerichtet haben 
wollten; oder mit den Worten, die geſetzgebende Macht der 
Geſammtheit der Bürgerſchaft zuſtehe, und deswegen nur das 
Volk oder die Nation frei (ein Freiſtaat) genannt wer- 
den könne, welche im Beſitze derſelben ſei, mag ſich übrigens 
an der Spitze der leitenden oder ausübenden Gewalt ein un— 
verletzbares erbliches oder nicht erbliches Oberhaupt befinden; 
ſo wie derjenige Staat ein Sklavenſtaat iſt und bleibt, und 
nie ein Freiſtaat genannt werden kann, bei dem die geſetz— 
gebende Gewalt nur von einigen wenigen Perſonen ausgeübt 
wird, ſei auch alle monarchiſche Form daraus entfernt, 
welche, wie früher von uns nachgewieſen worden iſt, einem 
freien Staate keinen Nachtheil, ſondern nur die 
größte Heilſamkeit zu bringen vermag. Dieſer Wahr— 
heit zufolge ſchloß Solon eben ſo, wie früherhin Theſeus, 
die damals in 174 Ortſchaften befindlichen Landbewohner von 
dem Antheile an der anordnenden Gewalt nicht aus, und theilte 
die jene mit umfaſſende geſammte Staatsbürgerſchaft in vier 
Klaſſen nach der Größe ihres Vermögens. Aus den drei höch— 
ſten Klaſſen wurden die Mitglieder der gewöhnlichen Gerichts— 
höfe genommen, aber nicht dazu, wie es hätte ſein ſollen, 
durch das Vertrauen der Mithürger, ſondern durch das 
Loos beſtimmt, was ſich nur durch die Abſicht des Geſetz— 
gebers einigermaßen rechtfertigen läßt, allen Bürgern dadurch 
Gelegenheit zu verſchaffen, ihren Gerechtigkeitsſiun zu üben 
und auszubilden. Zur Gerechtigkeitspflege wurden nicht weniger 
als 6000 Perſonen durch das Loos beſtimmt, und daraus ſechs 
Gerichtshöfe (darunter auch ambulirende) zur Schlichtung aller 
Rechtsſtreitigkeiten, und vier peinliche Gerichtshöfe errichtet. 
Nur aus den drei vermögendſten Klaſſen konnten alle Magiftrats- 


— 70 — 


perſonen für die vollziehende Gewalt gewählt werden. Die 
vierte hatte nur an der Volksverſammlung Theil, und ſie ſah 
ſich hierdurch nicht von der geſetzgebenden Gewalt ausgeſchloſſen. 
Vermuthlich leitete den Geſetzgeber zu dieſer Beſtimmung theils 
der Grund, weil dieſe als die Vermöglichern ein größeres Inter— 
eſſe an Erhaltung guter bürgerlicher Ordnung haben, theils 
weil ihr beſſerer Vermögensſtand ſie auch in Stand ſetzte, auf 
die Bildung ihres Geiſtes mehr als die Wenigvermögenden zu 
verwenden, und ſich dadurch mehr zur nähern Theilnahme an 
der Staatsverwaltung zu befähigen; theils vielleicht um da⸗ 
durch dem am wenigſten vermögenden Theile des Volks ein 
Reizmittel zu verſchaffen, durch Fleiß und Sparſamkeit ſich 
in eine höhere Klaſſe emporzuſchwingen. Der von Solon an— 
geordnete hohe Rath beſtand aus 400 Perſonen, wozu jede 
Volksklaſſe den vierten Theil lieferte, und wovon jeder 30 Jahr 
alt fein mußte. Dieſer hohe Rath theilte ſich erſtlich zur Be— 
ſorgung der Geſchäfte in vier Sektionen, welche jährlich er- 
neuert wurden und dem Volke Rechenſchaft von ihrer Amts⸗ 
verwaltung ablegen mußten. Wenn dieſe Anordnung dem Staate 
nicht dieſelben Vortheile gewähren konnte, wie die unfrige, 
nach welcher ſich die um ſolche ambirende junge Männer vor- 
her die nöthigen theoretiſchen und praktiſchen Kenntniſſe er— 
worben haben müſſen, und nach ihrer Anſtellung ohne Grund 
nie von ihrem Amte removirt werden dürfen, damit ihre er- 
probte und durch ſtete Uebung ſich noch vermehrende Geſchick— 
lichkeit dem Staate nicht verloren gehe: ſo iſt doch dieſer 
Soloniſchen Einrichtung es zuzuſchreiben, daß das atheniſche 
Volk bis jetzt alle Völker an ſtgatsbürgerlicher Bildung und 
Geſchicklichkeit übertroffen hat. Eben dieſem hohen Rathe kam 
zweitens auch das Recht zu, Geſetzesanträge zu entwerfen, 
deren Nothwendigkeit ihm am erſten bei ſeinem Geſchäftsleben 
fühlbar werden mußten, um ſolche dem verſammelten Volke zur 
Prüfung und Genehmigung vorzutragen, bei welcher Volks⸗ 
berathung er zur Leitung derſelben einen Präſidenten aus ſeiner 
Mitte zu wählen hatte. Daß dieſe Volksanhäufung eine fehler⸗ 
hafte Einrichtung war, wird von uns weiter unten nachgewieſen 
werden. Dennoch erhielten dieſe Geſetzesanträge auch nach 
ihrer vom Volke ausgeſprochenen Genehmigung noch keine Ge— 
ſetzeskraft, als bis dieſe auch noch vom Areopag ausgeſpro⸗ 
chen wurde. Dieſer beſtand aus den weiſeſten, redlichſten Bür- 
gern, gewählt aus vormaligen Archonten, denen man zutrauen 
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durfte, daß fie dabei nur das allgemeine Wohl berückſichtigten, 
und ihrem eigenen Intereſſe keinen Einfluß geſtatten würden. 
In dieſer Hinſicht übte zu Athen der Areopag das ſuspen— 
ſive Veto aus, welches die neuern europäiſchen Geſetzgeber 
dem von ihrem Staatsrathe geleiteten Staatsoberhaupte bei— 
legen. Dieſer aus 300 Mitgliedern beſtehende Areopag war 
zugleich der oberſte Gerichtshof, der Oberaufſeher und Wächter 
der Geſetze, der Finanzverwaltung und guter Sitten. Als 
oberſter Gerichtshof hielt er ſeine Sitzungen zwar öffentlich 
unter freiem Himmel, aber bei Nacht, und erhielt das große 
Zeugniß für feine Unpartheilichkeit, daß beide progeffirende 
Theile mit ſeinem Ausſpruche zufrieden waren. Außerdem be— 
hielt auch Solon die an die Stelle der Könige gekommenen Ar— 
chonten bei, neun an der Zahl, welche Stellen anfänglich erb— 
lich und lebenslänglich waren, in der Folge auf 10 Jahre und 
zuletzt auf ein Jahr herabgeſetzt wurden. Dieſe hatten die 
Aufſicht auf den Gottesdienſt und das Kriegsweſen, bei welchem 
jeder Bürger dienſtpflichtig war, verfertigten die Ausfertigung 
der Geſetze und beſorgten außerdem noch einige andere Zweige 
der richterlichen und ausübenden Gewalt. Viele andere vor— 
treffliche Geſetze Solons für das Familienleben, die milde Be— 
handlung der Sklaven (deren Beibehaltung von Mangel recht— 
licher Einſicht und Geſinnung zeugt) u. ſ. w., übergehen wir, 
und erwähnen hier nur noch des ſogenannten Scherben— 
gerichtes, ausgeübt vom Volke, welches, auf Scherben ge— 
ſchrieben, durch Stimmenmehrheit das Urtheil der Landes— 
verweiſung (ohne rechtliche Unterſuchung!) über jede Perſon 
fällen konnte, welche die Freiheit und das Wohl des Staats 
mit Gefahr zu bedrohen ſchien. Seine Unvollkommenheit leuchtet 
von ſelbſt jedem Rechtlichgeſinnten ein. Dieſer Soloniſchen 
Verfaſſung hat es der athenienſiſche Staat neben ſeiner glück— 
lichen Lage vorzüglich zu verdanken, daß er zu hoher Macht, 
allgemeinem Wohlſtand und großer Berühmtheit wegen wiſſen— 
ſchaftlicher Geiſtes- und Geſchmacksbildung durch die ſchönen 
Künſte und wegen feiner Sitten gelangte. Dennoch trug auch 
er wegen der Unvollkommenheit ſeines Staatshaushaltes den 
Samen der Verweſung und ſeines endlichen gänzlichen Unter— 
ganges in ſich. Erſteres offenbarte ſich bald nach der Solo— 
niſchen Geſetzgebung. Denn noch zu dieſes Geſetzgebers Leb— 
zeiten gelang es dem Piſiſtratus, ſich der oberſten Staatsgewalt 
zu bemächtigen. Unter andern ſetzte ſich auch in der Folge 
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Perikles über viele Geſetze hinweg, und maßte ſich ein diktato⸗ 
riſches Anſehen an, obgleich unter ſeiner Verwaltung Athen 
ſeine glänzendſte Periode erlebte. Die übrigen Schickſale, ſeine 
Unterjochung durch Sparta und Macedonien und feine endliche 
gänzliche Zerſtörung ſind bekannt. Wir verweilen daher nur 
noch bei der lehrreichen Aufſuchung der Haupturſachen, welche 
ſeine Verweſung und zuletzt ſeinen gänzlichen Untergang herbei⸗ 
geführt haben. 

Man kann dieſe auf eine einzige zurückführen, nämlich auf 
mangelhafte Staatsorganiſation, in welcher weder da- 
für gehörig geſorgt worden war, dem Geiſte der geſammten 
Staatsgeſellſchaft die rechte Bildung zu verſchaffen, noch 
das Volk bei Ausübung der ihm zukommenden geſetz⸗ 
gebenden Gewalt richtig zu leiten; noch den Staat vor 
äußerer Unterjochung völlig ſicher zu ſtellen. 

Obſchon von mehrern einſichtsvollen Männern nicht ohne 
Grund behauptet worden iſt, daß das atheniſche Volk an 
geiſtiger Bildung im allgemeinen höher ſtand, als 
das jetzige deutſche, engliſche und franzöſiſche Volk — 
als die drei gebildetſten unſers Erdtheis, ſelbſt die 
religiöſe Bildung nicht ausgenommen, da das bei 
dieſen letztern herrſchende Chriſtenthum in einen Poly- 
theismus, Fetiſchmus und in rohes Judenthum aus⸗ 
geartet iſt; fo fehlte es jenem Volke doch ſowohl an Auffaſſung 
der drei Hauptwiſſenſchaften des menſchlichen Geiſtes, als auch 
an nöthigen, wohlgeordneten Staatsanſtalten, um dem Volke 
jene vollſtändige Geiſtesbildung zu verſchaffen, ohne welche kein 
Staat ſich vollkommen entwickeln, und ſeine Dauer feſt be— 
gründen kann. 

Dieſe drei Hauptwiſſenſchaften heißen: Religion, Moral 
(Rechts⸗ und Pflichtenlehre) und Wahrheitslehre. Die 
Religion muß den Menſchen zur lebendigen Auffaſſung eines 
höchſten, in jeder Hinſicht vollkommenen Weſens leiten, welches 
das unermeßliche Weltall erſchaffen, und insbeſondere unſere 
Erde alſo geſetzlich eingerichtet hat, daß alle Kräfte ſich ent⸗ 
wickeln, und insbeſondere auch der Geiſt des Menſchen zur 
möglich höchſten Bildung vorzüglich in Hinſicht der Veredlung 
eines Willens gelangen fol, um ſolchen Beruf als ein un— 
ſterbliches Weſen in höhern Welten nach ſeinem Tode weiter 
fortſetzen zu können. Mit der Religion ſteht die Moral im ge— 
naueſten ſchweſterlichen Verbande, weil ſie den Menſchen die 
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göttlichen Geſetze des Rechts und der Sittlichkeit offenbart, 
durch deren Befolgung er nur allein zur Veredlung ſeines 
Willens und zum Genuſſe des höchſten Gutes, der über alles 
äußerliche Wohlſeins hocherhabenen Seligkeit gelangen kann“). 
Dem athenienſiſchen Volke fehlte es an dieſer reli— 
gibs⸗moraliſchen Erleuchtung. Einzelne Weiſe zwar, 
wie Anaxagoras und Sokrates hatten die Einheit und das 
moraliſche Weſen des Weltenſchöpfers und Regenten und letzterer 
auch die höhere moraliſche Beſtimmung des Menſchen klar auf— 
gefaßt, aber der große Haufen, das geſammte Volk, glaubte 
an mehrere Götter voll moraliſcher Unvollkommen— 
heiten und verehrte ſie nur als Glück und Unglück 
austheilende Weſen, deren Gunſt man ſich durch kindiſche 
Mittel bemächtigen könne. Wie voll kindiſchen unmoraliſchen 
Aberglaubens ihre Religion war, kann man am beſten an ihrem 
Hauptbuche, ihrer Bibel, dem Homer, erkennen, den ſie meiſtens 
auswendig wie unſere Jugend lernten. Die Befriedigung des 
Triebes nach ſinnlichem Wohlſein galt ihnen als höchſte Regel 
für ihren Willen, und die Klugheitslehre vertrat bei ihnen die 
Stelle der Weisheitslehre. Die eigentliche Beſtimmung 
dieſer Welt als eine Schule der Veredlung des 
menſchlichen Willens blieb ihnen unbekannt, und da jene 
ſo wenig ihrem Triebe nach Glückſeligkeit entſprach, ſo glaubten 
ſie an ein blindes, vernunftloſes Fatum (Schickſal), dem ſelbſt 
ihre Götter unterthan waren, was ihnen den erſten Haupttheil 
des höchſten Gutes, der Zufriedenheit mit der äußern Welt 
entzog, deren Stelle die Lehre ihrer Weiſen, dem Fatum einen 
heroiſchen Stumpfſinn (Apathie) entgegenzuſetzen, nur ſchlecht 
vertrat. Zur reinen Erkenntniß der göttlichen Rechts— 
wiſſenſchaft erhoben fie ſich nicht, wie die bei ihnen ein- 
geführte Sklaverei und der Gebrauch ihrer Uebermacht zur 
Unterdrückung anderer Völker ſattſam beweist. Die Stelle 
derſelben vertraten ihre bürgerlichen Zwangsgeſetze, welche aber 


Wir müſſen deshalb alle diejenigen tadeln, welche die Moral für 
eine ſelbſtſtändige, unabhängige Wiſſenſchaft anſehen, und ſie auf 
ein eigenes Prinzip zu gründen ſuchen. Befolge die göttlichen, 
allen Vernunftweſen vorgeſchriebenen Geſetze, lautet das ächte 
Prinzip. 
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nicht aus obiger Wiſſenſchaft hervorgegangen, ſondern nur 
meiſtens Erzeugniß der Klugheitslehre waren, welche ſie er— 
kennen ließ, daß ohne ſolche das gemeine Wohlſein nicht be— 
ſtehen könne. Daher beſtand ihre Rechtſchaffenheit nicht in 
Uebereinſtimmung mit den göttlichen Rechtsgeſetzen, ſondern 
mit den menſchlichen Staatsgeſetzen, ſowie auch ihre Sitt— 
lichkeit nur einer Denk- und Handlungsweiſe, zu welcher ſie 
durch angeborne thieriſche Gutmüthigkeit und kluge 
Beherrſchung der Sinnlichkeit geleitet wurden. Nur 
einzelne Weiſe waren damals, wie zu unſern Zeiten, zu höherer 
moraliſcher Kenntniß gelangt, ohne daß der große dumme Haufe 
es auch nur ahnete. 


Dieſer Mangel an gehöriger religiöſer und moraliſcher Er— 
leuchtung läßt uns nicht nur den Grund erkennen, daß dieſes 
Volk nicht zum Beſitze des höchſten geiſtigen Wohlſeins, dem 
höchſten Zwecke jedes ſtaatsbürgerlichen Vereines, gelangt, ſon⸗ 
dern warum es auch den noch übrigen Zweck deſſelben, ſein 
leibliches Wohlſein, möglichſt zu erhöhen und ſicher zu gründen, 
höchſt unvollkommen erreichen konnte. Ein Volk, welches nur 
nach höchſtem ſinnlichen Wohlſein ſtrebt, dem bleibt die wahre 
Veredlung des Willens durch Annahme moraliſcher Geſinnung 
fremd, und wird ein Sklave der jedem Staate fo höchſt nad)« 
theiligen Leidenſchaften, der Sinnenluſt, der Hab, Macht⸗ 
und Ehrſucht. Darum hatten ſie keinen Sinn für die Tugend 
der Keuſchheit, wobei ihm ſelbſt ihre Götter ein ſchlechtes Bei- 
ſpiel gaben *), und nahmen, als fie durch Handel und Kriege 
zu einem Uebermaße von Reichthum gelangt waren, von den 
Perſern eine die Seelenkraft ſchwächende wollüſtige Lebensweiſe 
an. Darum hatten die Athenienſer mit ſolchen Staatsmitglie— 
dern ſtets zu kämpfen, welche ihre Hab⸗, Macht- und Ehrſucht 
auf Unkoſten ihrer Mitbürger und mit Verletzung der beſtehen— 
den geſellſchaftlichen Ordnung zu befriedigen ſuchten. Darum, 
weil ſie, als Geſammtheit betrachtet, eben dieſen letztern Leiden⸗ 


*) Die jetzigen Chriſten dürfen deshalb ſich nicht für erlauchter als 
die Griechen halten, denn eine ihrer drei Gottheiten hat nach 
Matth. 2, 18, wie Jupiter, ſich nicht geſcheut, eine Jungfrau 
zu ſchwängern. * 
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ſchaften huldigten, ließen fie ſich zu fo vielen Handlungen der 
Ungerechtigkeit, der Unterdrückung, der Liebloſigkeit gegen an— 
dere Völker hinreißen, wodurch ihre Geſammtkraft ſelbſt ge— 
ſchwächt und andere Staaten zu gleicher Handlungsweiſe gegen 
ſie angereizt wurden, was ihre allmälige Verweſung und zuletzt 
ihren ganzen Untergang herbeiführte. In eben dieſer bloß 
ſinnlichen Denkweiſe iſt auch der Grund zu finden, warum der 
Staatenbund der Griechen zu keiner Vollkommenheit gelangen 
und ihm keine Unüberwindlichkeit bereiten konnte. 


Auch in der Wahrheitslehre, der höchſten Aufgabe für 
den menſchlichen Geiſt nach Religion und Moral, blieben ſie 
trotz ihren ſo vielen berühmten Philoſophen eben ſo unwiſſend 
als die jetzigen europäiſchen Völker. Auch ſie brachten es, 
wie die unſrigen, beim Aufſuchen eines ſichern Merkmales 
der Wahrheit zuletzt zum Skeptizismus, zum Zweifel, ob 
ſelbſt das Zeugniß unſerer Sinne zur ſichern Erkenntniß des 
wirklichen Daſeins der uns umgebenden Körperwelt führe. 
Jedes Volk aber, welches nicht dahin gelangt, Wahr— 
heit und Irrthum von einander unterſcheiden zu ler 
nen, wird von ſeiner Phantaſie und Sinnlichkeit zu 
tauſend ſchädlichen Irrthümern verleitet, und ge— 
langt nie zur Erkenntniß jener höhern Wahrheiten 
der Vernunft, welche daſſelbe nur allein zur wahren 
Erleuchtung des menſchlichen Geiſtes auf ſeinem 
Lebenspfade, zur klaren Auffaſſung ſeiner wahren 
Beſtimmung und zur glücklichen Erreichung derſelben 
im häuslichen und ſtaats bürgerlichen Leben führen ). 
Eben darum blieben die übrigen ſo gebildeten Griechen in ihrer 
religiöſen und moraliſchen Erleuchtung und Veredlung fo weit 
zurück und von den ſegensvollen Wirkungen ausgeſchloſſen, 


) Wer von dem Weſen und der Wichtigkeit der Philoſophie als 
Wahrheitslehre ſich tiefere Einſicht erwerben will, dem empfehlen 
wir hierzu: Die Offenbarung Gottes durch die Vernunft als der 
einzig möglichen und völlig gewiſſen. Von Dr. Stephani, Leip⸗ 
zig, bei Baumgartner, 1837. Was kann doch für Menſchen 
wichtiger ſein, als zur Einſicht zu gelangen, was unter allen 
menſchlichen Kenntniſſen (mithin auch der feinigen) dem Reiche der 
Wahrheit oder dem Reiche des Irrthums angehört! 
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welche dieſe nur den Familien und Völkern im Leben zu Wege 
bringen können. 


Der Grund aber, warum dieſes Volk nicht zur Einſicht 
dieſer ſo heilſamen Erkenntniß höchſter Lebensweisheit gelangen 
konnte, iſt als Wechſelwirkung in ihrem Staatshaushalte zu 
ſuchen, worin gerade für den wichtigſten Theil deſſelben, für 
Beförderung der Geiſtesbildung des geſammten Volkes ſo 
wenig geſorgt war. Den Ruhm, das gebildetſte Volk der Vor— 
zeit geweſen zu ſein, haben die Athenienſer nur den ihnen von 
andern Völkern ſchon früherhin mitgetheilten wiſſenſchaftlichen 
Schätzen und den einzelnen Talenten jener Männer zu danken, 
welche unter ihnen durch eigene Strebſamkeit als Philoſophen, 
Staatsgelehrte, Dichter und Künſtler ſich ausgezeichnet haben. 
Durch Staatsanſtalten für allgemeine und beſondere Bildung 
ſowohl der Jugend als der Volljährigen war nur ärmlich ge— 
ſorgt. Die zartere Jugend wurde meiſtens nur von Sklaven 
und Sklavinnen unterrichtet und erzogen. Zu Jünglingen 
herangewachſen, mußte ſie in den Werkſtätten, in Schulen der 
Meiſter, Künſtler und Gelehrten, und als Männer im praftifchen 
ſtaatsbürgerlichen Leben ihre weitere Ausbildung zu erlangen 
ſuchen. Den Griechen blieb die Unterſuchung der ſtaatspädago⸗ 
giſchen Fragen fremd: an welchem Stoffe muß der 
menſchliche Geiſt allſeitig gebildet werden? welches 
iſt hierbei die wahrhaft bildende Lehrart und welches ſind 
die vom Staate hierzu anzuordnenden Anſtalten, um ein 
Volk zu der ihm nöthigen höchſten Geiſtesbildung 
hinzuleiten? Das iſt erklärbar, daß auch das athenienſiſche 
Volk hierbei nur auf einer mittlern Stufe ſtehen blieb, wie 
allein ſchon die Verfolgung des weiſen Sokrates und deſſen 
ſchmähliche Hinrichtung dieſes eben ſo ſattſam beweiſet, als 
die Verfolgung und Kreuzigung des göttlichen Weiſen von 
Nazareth von Seite des jüdiſchen Volkes. Unter wahrhaft 
gebildeten Völkern iſt eine ſolche Unthat unmöglich. Ein zweiter 
Hauptgrund, warum der athenienſiſche Staat ſich nicht voll- 
kommen entwickeln konnte, ſondern mit der Zeit verweſen und 
untergehen mußte, iſt in der Ausübungsweiſe der geſetz⸗ 
gebenden Macht des Volkes zu ſuchen. Sehr weiſe war 
zwar dafür geſorgt, daß ihm von einſichtsvollen Männern vor- 
her wohlberathene Geſetzesanträge gemacht werden konnten, und 
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daß auch die hierauf gefaßten Volksbeſchlüſſe noch der Sank— 
tion des Areopags bedurften; aber gefehlt war, daß man ſolche 
nicht dem Volke gemeindeweiſe, ſondern in einer Geſammt- 
verſammlung vorlegte, wobei die Beſtechung des Volks 
durch die Künſte der Beredtſamkeit und des Reichthums zu 
vielen Verderben erzeugenden Beſchlüſſen führte, wobei ſelbſt 
die erſtere oft der letztern unterlag, wie ſchon allein das Bei— 
ſpiel Demoſthenes beweiſ't, welcher das Vaterland vor maze— 
doniſcher Unterjochung nicht zu retten vermochte, weshalb es 
nicht nöthig iſt, bei dieſer Quelle politiſcher Verweſung länger 
zu verweilen. 


Als dritte Hauptquelle der Verweſung und des endlichen 
Unterganges des ſich ſo vortrefflich entwickelten athenienſiſchen 
Staats nannten wir den Mangel an weiſen zureichenden 
Anſtalten, ihn auch vor Beeinträchtigung und Unter- 
jochung durch äußere Feinde zu bewahren. Sehr weiſe 
hatte ſich zwar deshalb Athen an die mit ihm durch Sprache 
und Nachbarſchaft befreundeten andern griechiſchen Völker an— 
geſchloſſen. Bekanntlich waren zur Erzeugung eines Gemein— 
geiſtes unter ihnen Nationalfeſte zu Olymp und andern Orten 
angeordnet. Auch beſtand unter ihnen ein Bundesgericht, die 
Amphyktionen, welches über ihre Streitigkeiten unter einander 
entſchied; und bei Kriegsgefahren mit ausländiſchen Feinden 
leiſteten ſie einander nicht nur Beiſtand, ſondern beſtimmten 
auch den angeſehenſten Staat unter ihnen zu ihrem Anführer 
(Hegemonie). Aber eben dieſe Hegemonie erregte unter ihnen 
Eiferſucht und blutige Kriege, wovon der eine die Unterjochung 
Athen's unter Sparta's Oberherrſchaft zur Folge hatte. Sie 
wuchſen nicht bis zu der politiſchen Intelligenz heran, welche 
die nordamerikaniſchen Staaten nach erlangter Unabhängigkeit 
dahin leiteten, unter ſich einen Staatenbund abzuſchließen 
und eine Staatenbundesgeſetzgebung und Regierung 
aufzuſtellen, um gemeinſchaftlich ihr inneres Wohl zu fördern 
und vor äußern Feinden ſie ausreichend zu ſchützen. Bei dieſem 
lockern Zuſammenhalte der griechiſchen Staaten 
wuchs ihnen bald der mazedoniſche Staat über den Kopf, an 
den ſie ſich nach Beſiegung um ſo williger als Hegemone zum 
Rachekriege gegen das feindliche Perſien anſchloſſen. Entkräftet 
durch dieſen Krieg mußte Athen wie die andern Staaten ſich 
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dem mazedoniſchen Joche unterwerfen, und als dieſes letztere 
Reich auch der Obermacht Rom's unterlag, ſich gleichem Schick— 
ſale ergeben, wogegen auch der achäiſche Bund die andern 
Staaten nicht mehr zu beſchützen vermochte. 


b) Der ſpartaniſche Staat. 


An dieſem Staate kann man einſehen lernen, daß bei einem 
ſolchen Vereine menſchlicher Kräfte alles darauf ankommt, was 
man ſich dabei für einen Zweck zu erreichen vorſetzt, und daß 
dieſer gar wohl zu erreichen möglich iſt, ſollte er auch den gött— 
lichen Abſichten noch ſo ſehr widerſprechen, wenn man nur die 
rechten Mittel dazu anzuwenden verſteht. Aber in eben dieſer, 
der göttlichen Abſicht widerſprechenden Staatseinrichtung, liegt 
auch der Saame feiner Verweſung, welcher ihn nach 500 Jahren 
wirklich zu ſeinem gänzlichen Untergange führte. 


Lykurg's, dieſes berühmten Geſetzgebers, Zweck war, 
einen tapfern Soldatenſtaat zu bilden, welcher im 
Stande wäre, ſeine Selbſtſtändigkeit gegen alle umliegenden 
Völker zu behaupten. Eine Idee, deren Ausführung nur ein, 
mal in der Geſchichte erwähnt wird, und in neuerer Zeit 
wieder in Rußland zum Vorſchein gekommen iſt, wo man mit 
ihrer Ausführung wenigſtens angefangen hat, nicht nur dieſes 
ſchon mächtige, unbezwingbare Reich zu beſchützen, ſondern 
ſeine Grenzen über die ganze Erde nach und nach verbreiten 
zu können. Lykurg ſelbſt konnte weder leſen noch ſchreiben, 
reiſ'te aber nach Aegypten und andern Ländern, um da die 
Staatskunſt zu ſtudieren. Als er zurückkam, vermochte er ſeine 
Mitbürger zu überreden, ſeine ſich ausgedachte kriegeriſche 
Verfaſſung verſuchsweiſe in ſo lange einzuführen, bis er 
von einer weiter von ihm vorgenommenen Reiſe wieder zurück— 
kommen würde, was aber abſichtlich nicht geſchah, wodurch 
ihnen endlich die damit verbundene harte Lebensweiſe zur an⸗ 
dern Natur wurde. 


Das Land wurde unter die dreißigtauſend Bürger vertheilt, 
aber nicht von dieſen ſelbſt bearbeitet, um nicht dadurch ihrem 
bloß militäriſchen Berufe entzogen zu werden. Zum Feldbau 
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wurden ſiebenzigtauſend Menſchen verwendet, welche unter dem 
Namen Heloten bekannt, als Sklaven jeder Mißhandlung aus- 
geſetzt waren; zu ihnen kamen in der Folge noch die von den 
Spartanern beſiegten Meſſenier. Hieraus ergibt ſich allein 
ſchon, daß dieſes Volk keine moraliſche, ſondern bloß eine 
ſpezielle (nicht eine allgemeine) ſtaatsbürgerliche Bildung be— 
ſaß, nicht die göttlichen Rechtsgeſetze, ſondern nur die Zwangs— 
geſetze ſeines Staates achtete. Denn wer das erſte Geſetz 
Gottes nicht achtet, jeden Menſchenbruder wie ſich ſelbſt für 
ein freies Weſen (für eine Perſon) und nicht für eine Sache 
zu halten, der iſt ein moraliſcher Barbar, der ſtehet noch auf 
der unterſten Stufe allgemeiner Menſchen- und Bürgerbildung, 
wie jeder Räuber auch. 


Alle Kinder, wenn ſie der erſten mütterlichen Pflege ent— 
wachſen waren, gehörten der ganzen Staatsgeſellſchaft an, und 
wurden ſogleich zu abgehärteten Kriegern erzogen. Die ſchwäch— 
lichen Kinder durften alsbald getödtet werden. Die Jugend 
wurde mit einfacher Koſt genährt, mit Uebungen zur Aus— 
bildung ihrer körperlichen Kräfte mannigfaltig beſchäftiget, 
mußte frühzeitig Entbehrungen und ſelbſt Schmerzen ertragen 
lernen, und wurde ſelbſt zur Verſchlagenheit und zum Raube 
angehalten, bei welch letzterem ſie nur Züchtigung erhielten, 
wenn ſie ſich dabei ergreifen ließen. Den durch ſtarken Körper— 
bau ſich auszeichnenden Jünglingen war der Ehebruch erlaubt, 
um von ihnen recht kräftige Kinder zu erhalten. Alle Bürger— 
familien ſpeiſ'ten zuſammen, theils um den Geiſt der Gemein— 
ſchaft unter ihnen beſſer zu erhalten, theils um ſie vor Ueppig— 
keit im Eſſen und Trinken zu bewahren. Eben ſo einfach wie 
ihre Mahlzeiten waren auch ihre Kleidungen und ihr Haus— 
rath. Jagd und Kriegsübungen waren faſt die einzigen Be— 
ſchäftigungen der Männer. Der Betrieb der Wiſſenſchaften, 
ſo wie der ſchönen und mechaniſchen Künſte, war ihnen unter— 
ſagt, denn nur den rohen Menſchen hielt Lykurg der Tapfer— 
keit fähig. Die militäriſche Ehrſucht ſollte die einzige 
Leidenſchaft ſein, welche ſeine Spartaner beherrſchte. Um ſie 
vor Habſucht zu bewahren, verbot er den Gebrauch des 
Goldes und Silbers. Nur eiſernes Geld wurde in Sparta 
gebraucht. Vor Sinnenluſt bewahrte die den Spartanern 
vorgeſchriebene Lebensweiſe; vor Machtſucht ihre Verfaſſung, 
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welche jedem den Kreis ſeiner ſtaatsbürgerlichen Wirkſamkeit 
genau bezeichnete. An der Geſetzgebung nahmen alle Bürger 
gleichen Antheil. Nur der zur Armuth durch ſchlechtes Haus— 
halten ſo weit herabgekommene Familienvater, daß er keine 
Staatsabgaben mehr leiſten konnte, wurde von deren Theil— 
nahme ausgeſchloſſen. Die Geſetzesanträge, ehe fie der gefamm- 
ten Bürgergemeinde (Eccleſia) vorgetragen wurden, mußten N 
vorher einer Vorprüfung des Staatsrathes unterliegen, 
welcher aus 28 wenigſtens 60 Jahre alter Perſonen beſtand, 
wie dann das Alter dort mit ausgezeichneter Achtung behandelt 
wurde. Die vollziehende Gewalt wurde von zwei erblichen 
Königen ausgeübt, welche zugleich die Vorſteher ihrer gottes— 
dienſtlichen, nur auf Beſtechung der ſinnlichen, Heil und Un— 
heil ausſpendenden Götter berechneten, Gebräuche waren, fo 
wie ſie auch die Anführer im Kriege zu wählen hatten. Außer 
dieſen Königen gab es dort noch fünf Ephoren, welche jährlich 
gewählt wurden, die Vorſitzer ſowohl der Eccleſia als des 
Staatsrathes waren, einen oberſten Gerichtshof bildeten, bei 
welchem die Könige verklagt werden konnten, und zugleich die 
wichtigſten Stgatsgeſchäfte mit beſorgten. Es gab überdies 
bei den Spartanern nur mündliche und keine ſchriftlichen Ge— 
ſetze, weshalb dort auch die Schreib- und Leſekunſt ungewöhn⸗ 
lich war. 


Aus dieſer gedrängten Darſtellung des ſpartaniſchen Staats⸗ 
haushaltes leuchtet hervor, daß dort an eine höhere all- 
ſeitige Bildung des menſchlichen Geiſtes und an mo- 
raliſche Veredlung des Willens durchaus nicht zu denken 
war, und mithin der höhere Zweck, den Gott an den von ihm 
angeordneten ſtaatsbürgerlichen Verein der Menſchen geknüpft 
hat, ſehr ſchlecht erreicht wurde. Eben fo ärmlich war es mit 
ihrem ſinnlichen Wohlſein beſtellt. Durch die geiſtigen Genüſſe, 
welche das Reich der Wiſſenſchaften, der ſchönen Künſte und 
der Moralität gewährt, war es ohnehin nicht gewürzt, und 
durch die vom kriegeriſchen Zwecke gebotene Frugalität ſehr 
beſchränkt. Zwei Drittheile dieſer Staatsgeſellſchaft, die He 
loten, mußten ſklaviſches Hundeleben führen. Nur in Befrie 
digung der ſinnlichen Leidenſchaft eines militäriſchen Ehr— 
geizes wähnten ſie das höchſte Gut zu finden. Wie vielen 
Hunderttauſenden koſtete dieſer Irrwahn die Verſtümmlung 
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ihres Körpers, ihr koſtbares Leben und die ihren Seelen auf⸗ 
gebürdete Schuld, ſo viel zur Unterdrückung und zum Elend 
anderer Brudervölker beigetragen zu haben. Die That Leo— 
nidas mit ſeinen 300 Spartanern bei Thermopylä wird nur 
in ſo ferne als eine moraliſche Heldenthat geſchätzt, weil es 
hier die heil. Pflicht galt, das gemeinſchaftliche Vaterland, 
Griechenland, gegen die Unterjochungsſucht des Königes von 
Perſien zu vertheidigen. Dieſen Helden ſelbſt, da ſie 
nicht aus Pflicht ihr Leben aufopferten, ſondern nur ihrem 
ſinnlichen Ehrgeize zu Liebe thaten, kommt keine moraliſche 
Würde zu. Sie haben mit dem begehrten Ruhme der Tapfer— 
keit ihren Lohn dahin. 


In eben dieſer einſeitigen Richtung des Willens nach Be— 
friedigung des ſinnlichen Triebes nach militäriſcher Ehre lag 
der Saame der Verweſung und der endlichen Vernichtung des 
ſpartaniſchen Staates. Die Tapferkeit der Spartaner wurde 
ſtets von andern Völkern gefürchtet, und da ſie zu Uebermuth 
gegen ſie und zu deren Unterdrückung führte, auch gehaßt. 
Der dreißigjährige, deshalb geführte peloponneſiſche Krieg 
ſchwächte ihr militäriſches Uebergewicht, welches in der Folge 
dem Schickſale unterliegen mußte, von einer ſtärkern Macht 
gänzlich unterjocht zu werden, welches Loos dieſer Staat mit 
den andern griechiſchen Staaten theilen mußte, weil ſie es 
unterlaſſen hatten, einen brüderlichen Staatenbund unter ſich 
zu organiſiren, der ſie allein ſowohl vor Unterjochung als vor 
innerer Verweſung hätte bewahren können. Auch Sparta iſt 
nur ſein wohlverdientes Schickſal widerfahren. 
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2. Das weltliche römiſche Weltreich. 


Wegen der vielen hiſtoriſchen Nachrichten, welche wir von 
dem römiſchen Staate haben, laſſen ſich ſehr leicht die Haupt⸗ 
urſachen angeben, wodurch derſelbe ſowohl zu einem ſo umfangs⸗ 
reichen Weltreiche emporgeſtiegen iſt, als auch woher es kam, 
daß er in langſamer Verweſung übergehend, zuletzt ſeinen Unter⸗ 
gang dergeſtalt fand, daß nichts mehr als Ruinen feiner ehe— 
maligen Herrlichkeit von ihm übrig ſind. Wir können uns 
hierbei um ſo mehr der Kürze befleißen, als die Geſchichte 
des römiſchen Reichs allbekannt, von beiden Geſichtspunkten 
aus von andern Schriftſtellern ſchon genau dargeſtellt worden 
iſt, und wir für den Zweck dieſes Werkes nur jene Haupt⸗ 
urſachen anzugeben haben, welchen eine beſondere praktiſche 
Bedeutſamkeit zukommt, weil dieſe es vorzüglich ſind, welchen 
auch die Schuld der politiſchen Verweſung der heutigen euro— 
päiſchen Staaten zugeſchrieben werden muß. 


Schon die Entſtehungsweiſe des römiſchen Staats gab ihm 
die Richtung, zu einer umfangsreichen Macht zu gelangen. 
Er war anfänglich nur eine koloniſirte männliche Räu- 
berbande, welche bei ihrer Anſäßigmachung ſowohl um das 
zu ihrer ſtaatsbürgerlichen Exiſtenz erforderliche Land, als auch 
um die ihnen zu ihrer Haushaltung und zur Fortpflanzung ihres 
Geſchlechts nöthigen Frauen kämpfen mußten, was ihnen eine 
ſo große kriegeriſche Gewandtheit verſchaffte, zu deren Fort— 
ſetzung ihnen fortwährender Stoff niemals fehlte. Auch war 
ihr anfänglicher Staatshaushalt ſo beſchaffen, daß er den kräf— 
tigſten Gemeingeiſt unter ihnen erzeugte. Alle ſtanden für jeden 
Einzelnen, und jeder Einzelne für Alle. Auch waren fie an- 
fänglich klug genug, um einzuſehen, daß ihr Volkshaufe zu 
klein war, um den benachbarten großen Völkern langen Wider— 
ſtand leiſten zu können. Sie einverleibten deswegen die von 
ihnen beſiegten kleinen Volksmaſſen ihrer Bürgerſchaft, und 
wuchſen dadurch zu einer immer größern Macht an, welche die 
andern Völker Italiens nicht mehr zu fürchten hatten, und 
denen ſie daher nach ihrer Beſiegung nicht mehr gleiche Bürger— 
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rechte verliehen, ſondern fie nur in tributbarer Unterthänigkeit 
erhielten. Wenn ſie auch einige darunter anfänglich nur als 
Bundesgenoſſen behandelten, ſo wußten ſie doch durch Argliſt 
fie immermehr ihrer Herrſchaft zu unterwerfen. Dazu kamen nun 
die von uns ſchon oft namhaft gemachten drei Leidenſchaften, 
welche vorzüglich die Kräfte dieſer in moraliſcher Hinſicht ver— 
wahrlosten Römer aufs ſtärkſte anregten, und für die andern 
Völker höchſt gefährlich machten. Dieſe heißen Hab-, Macht- 
und Ehrſucht. Unter die römiſchen Bürger wurde alles eroberte 
Land ausgetheilt, denn dieſe machten allein den Staat aus; 
unter ihnen wurde aller Raub an beweglichen Gütern und ſelbſt 
die von ihnen im Kriege gefangenen und für Waare angeſehenen 
Menſchen ausgetheilt. Je mehr Macht ſie erlangten, deſto mehr 
vermochten ſie, ihre Habſucht zu befriedigen. Die hierbei ſich 
am tapferſten Bewieſenen unter ihnen wurden hoch geehrt, 
und ſo wurde das römiſche Volk eines der ehrgeizigſten und 
eben dadurch andern unheilbringendſten auf der ganzen Welt, 
welchem in dieſer Hinſicht nur das heutige franzöſiſche Volk 
an die Seite zu ſetzen iſt. Endlich iſt unter die Urſachen ihres 
Wachsthums zu einer die bekannte Welt beherrſchende Macht 
auch das ſie begünſtigende Glück zu rechnen, welches ihnen 
nicht nur in den entſchiedenſten Zeiträumen vorzüglich talent— 
volle Männer zuführte, ſondern auch die Umſtände ſo ord— 
nete, daß dieſe für den Sieg der Römer den Ausſchlag geben 
mußten. 


So allmählig der römiſche Staat durch alle dieſe Urſachen 
zu einem ſo mächtigen, umfangsreichen Weltreiche emporſtieg, 
ſo ſchnell ſank er wieder zu ſolcher Schwäche herab, daß er 
endlich gänzlich vernichtet wurde, nachdem er ſich feiner Aus— 
dehnung wegen in zwei noch immer ſehr furchtbare Reiche, in 
das abendländiſche und morgenländiſche geſpalten hatte, nur 
dort früher und hier ſpäter. Was ihre Verweſung und end— 
liche gänzliche Vernichtung herbeiführte, davon werden wir 
nun die Haupturſachen leicht entdecken können, wenn wir daſſelbe 
vor den Gerichtshof der Menſchheit führen, und das römiſche 
Volk zur Verantwortung über die Frage ziehen, ob es geſucht 
habe, durch ſeinen Verein die göttliche Aufgabe zu löſen, einen 
vollkommenen Staatshaushalt für ſeine Bürger herzuſtellen und 
zugleich dahin zu wirken, aus der geſammten Erde ein Para— 


„ 
dies, eine Wohnſtätte des höchſten geiſtigen und leiblichen Wohk⸗ 
ſeins für deren Bewohner zu ſchaffen? 


Nicht einmal ſuchte es in Hinſicht auf äußerliches Wohl— 
ſein für alle ſeine Inwohner ſein Haushalten in der langen 
Zeit ſeiner Exiſtenz vollkommen herzuſtellen. Nur den drei 
der Menſchheit am gefährlichſten Leidenſchaften, der Hab⸗, 
Macht- und Ehrſucht fröhnend, wovon die Römer unter ſich 
in einem beſtändigen innerlichen Krieg begriffen, welcher die 
ſinnliche Selbſtliebe zur Quelle hatte, und ausſchließungsweiſe 
den Willen der Menſchen beherrſcht, wenn ihnen ächte religiöſe 
und moraliſche Erleuchtung mangelt, daß der Staat für das 
Wohl aller ſeiner Familien gleichmäßig zu ſorgen habe, kam 
ihnen niemals in den Sinn. Einzelne Familien wußten ſich 
ſtets auf Unkoſten der andern zu bereichern, wozu ſich vorzüg⸗ 
lich Gelegenheit bei der Beute beſiegter Völker fand, was zu⸗ 
letzt bis zu einer unglücklichen Höhe ſtieg. Dieſe ſuchten immer 
reicher an Landbeſitzung zu werden, was jene öftern revolutio⸗ 
nären Bewegungen zu Rom hervorbrachte, welches auf eine neue, 
gleiche Grundtheilung des Bodens (leges agrariae) drang. Die 
Bürgerſchaft der Stadt Rom maßte ſich alle ſtaats⸗ 
bürgerlichen Rechte an. Das römiſche Bürgerrecht, wo⸗ 
mit nur wenige auswärtige Inwohner des Reichs beſchenkt 
wurden, galt deswegen für eine höchſtwichtige Beſitzung. Unter 
dieſer Bürgerſchaft hatten einige Familien — die Patricier — 
ſich wieder große Vorrechte beigelegt, was zu vielen Reibungen 
mit den übrigen Bürgern, den Plebejern, Anlaß gab. Noch 
weniger hatten die Römer Sinn für die Pflicht, ſich das 
Wohl nicht blos ihrer Mitbürger, ſondern auch 
aller Menſchenbrüder am Herzen liegen zu laſſen. 
Zwar ſcheint es, daß ſie dafür wenigſtens ein dunkles Gefühl 
gehabt haben, denn fo oft im Schauſpielhuuſe von der Bühne 
der bekannte Vers geſprochen wurde: Homo sum humani nihil 
a me alienum esse puto, ſoll demſelben der lauteſte Beifall 
zugeklatſcht worden ſein. Allein wie wenig menſchenfreundlich 
ſie geſinnt waren, dies bezeugen die vielen Hunderttauſende von 
Sklaven, von Menſchen, die ſie als Vieh behandelten, und die 
in den zur ſinnlichen Luſt nur angeſtellten blutigen Kampfſpiele 
unger ſich und mit wilden Thieren kämpfen mußten; dies be⸗ 
zeuget ihr beſtändiges Beſtreben, mit Aufopferung des Lebens 
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ſo vieler ihrer Mitbürger ihr Reich immer mehr zu erweitern, 
das von ihnen mit Füßen getretene Wohlſein anderer Völker; 
die unmenſchliche Zerſtörung der Städte von Karthago, Sagunt 
und Jeruſalem, wovon man die Geſchichte jetzt noch nicht ohne 
Grauſen und Abſcheu leſen kann. Noch weniger hatten die 
Machthaber Roms Sinn dafür, daß der Zweck jedes Staats- 
vereins nicht blos das leibliche Wohl aller vereinigten Familien 
umſchließt, ſondern auch ihr geiſtiges Wohl, welches die 
Bereicherung des Verſtandes, die Veredlung des Willens und 
die Beſeligung des Herzens zur Quelle hat. Der große Haufe 
blieb in aller dieſer Hinſicht ungebildet, und ſelbſt die vor— 
nehme Welt unter den Römern blieb, was wiſſenſchaftliche und 
äſthetiſche Bildung betrifft, auf einer niedrigen Stufe ſtehen. 
Sie waren und blieben in dieſer Hinſicht blos Schüler der 
Griechen. Zur Erkenntniß des höchſten Gutes des eigentlichen 
Weſens der Seligkeit gelangten ſie nie. Sie folgten der Lehre 
des Epikurs, welche die menſchliche Beſtimmung in dem höch— 
ſten Genuß eines finnlichen Lebens feste, Auf dieſe Weiſe 
konnte das römiſche Reich weder für ſeine Bewohner ein Para— 
dies werden, noch dazu das Seinige beitragen, daß die ganze 
Erde es mit der Zeit für alle Völker werde. Wegen dieſer 
Unvollkommenheit ſeiner Nationalbildung und ſeines Haushaltes 
mußte es den Saamen der Verweſung in ſich pflegen, bis ſol— 
cher die Frucht ſeiner gänzlichen Vernichtung zur Reife brachte. 
Dies offenbarte ſich beſonders zu der Zeit, wo wegen Verſun— 
kenheit des Volkes die Oberfeldherrn ſich der höchſten Gewalt 
bemächtigten ), und dieſe, mit Ausnahme einiger beſſergeſinnter 
Kaiſer, zu nichts anders als zur Befriedigung ihrer unerſätt— 
lichen Leidenſchaften der Wolluſt, Hab⸗, Macht- und Ehrſucht 
zu benutzen verſtanden. Wir fragen nun nach den Haupt- 
urſachen, welche dieſe innere Verweſung, dieſe Vernich— 
tung aller bürgerlichen Freiheit, dieſe Schwä— 
chung der Geiſteskraft des römiſchen Volkes durch die 
größte Liederlichkeit und der Staatskräfte durch unaufhörliche 
Kriege, und in weiterer Folge die gänzliche Vertilgung des 


) Kaiſer Tiberius äußerte einſt, als er den nur aus niedern Schmeich— 
lern beſtehenden Senat verließ: Dieſe Menſchen ſind wahrlich nichts 
anders werth, als wie Sklaven behandelt zu werden. 
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damals beſtandenen größten Reiches, von der ganzen Erde nach 
ſich zog. Wir finden die ausreichenden primitiven Urſachen 
dieſer Erſcheinung in dem Mangel an Anſtalten zur fort- 
ſchreitenden Ausbildung des Geiſtes überhaupt und 
dann zu ſeiner religiöſen, moraliſchen Erleuchtung 
insbeſondere, welche letztere die erſtere als Vorbedingung der 
Empfänglichkeit vorausſetzt. Unterrichts- und Erziehungsanſtal⸗ 
ten für die Jugend gab es im römiſchen Reiche ſo wenig, als 
Anſtalten zur allgemeinen Pflege der Sprachen, Wiſſenſchaften, 
ſchönen und gemeinen Künſte. Die erſte Erziehung der Jugend 
war, wie bei den Griechen, gewöhnlich den Sklaven überlaſſen. 
Eigentliche Lehrer, welche ihnen Griechenland zuſandte, fanden 
lange Zeit wenigen Beifall und wurden ſo wie griechiſche Sprache 
und Literatur als ſchädlich verachtet. Wollten vornehme Römer 
in der Folge ſich eine höhere Geiſtesbildung verſchaffen, mußten 
ſie ſich nach Athen begeben und die Schulen der dortigen Phi— 
loſophen benutzen. Darum erhoben ſich römiſche Gelehrte und 
Künſtler nie über den Stand griechiſcher Schüler. Nie gelangte 
daher das römiſche Reich bei aller Größe ſeiner phyſiſchen Macht 
zu jener Ausbildung ſeiner Geiſteskraft, welche ihnen nicht nur 
eine Stelle unter den gebildetſten Völkern der Erde für ewige 
Zeiten, als auch das Verdienſt verſchafft hatte, zur allgemeinen 
Bildung des Menſchengeſchlechtes auch nur etwa eben ſo viel 
wie das griechiſche und jüdiſche Volk beigetragen zu haben. 


Noch ſchlechter ſtand es um die religiöſe und moraliſche 
Erleuchtung des römiſchen Volkes. Nicht erhob es ſich durch 
ſich ſelbſt zur Erkenntniß eines einzigen Weſens und deſſen er— 
habenen Zwecks bei ſeiner Schöpfung und Weltregierung. Ihm 
blieb die Abſicht Gottes verborgen, daß er die Erde zu einer 
Wohnſtätte für die Menſchen hauptſächlich dazu ein⸗ 
gerichtet habe, um ſich hier zu veredeln und dadurch zu be— 
ſelige n. Die Römer waren Polytheiſten und ihre Gott⸗ 
heiten moraliſche Karrikaturen. Sie verehrten in ihnen 
blos Weſen, welche günſtig und ungünſtig auf ihr leib⸗ 
liches Wohlſein einwirken konnten, und ſuchten daher nur 
aus ſinnlichem Eigennutze ſich ihnen durch religiöſe Ge— 
bräuche wohlgefällig zu machen. Als ſolcher Aberglaube wurde 
die Religion auch nur von ihren Machthabern benutzt, um das 
Volk nach ihrem Willen zu leiten. Ihr Glaube an die Götter 
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ſelbſt war blos ein blinder, welcher von den Gebildeten meiſtens 
als Wahn verlacht wurde. 


Zur moraliſchen Erleuchtung und Veredlung konnten 
ſie nicht gelangen, weil ſie nur dem Triebe nach äuſſerlichem, 
ſinnlichem Wohlſein und den daraus entſpringenden, öfters ſchon 
erwähnten Leidenſchaften, fröhnten. Ihre Rechtslehre ward 
nur von dem eigennützigen Triebe erzeugt, ſolche Geſetze 
aufzuſtellen, und mit Zwang geltend zu machen, welche ihr 
Leben, ihr Eigenthum, und ihre durch Uebereinkom— 
men blos erlangten bürgerlichen Rechte ſicherten. Nie 
gelangten ſie zur Offenbarung der einfachen göttlichen 
Rechtsgeſetze, welche Gott den Menſchen zu ihrer mora— 
liſchen Veredlung durch Hülfe der Vernunft zu erkennen 
gibt, und deren Anwendung im Leben ſo leicht iſt. Daß ihre 
Geſetze nicht bis zu dieſer Quelle des ewigen und unveränder— 
lichen Rechtes gedrungen ſind, und daher bei allem darauf ver— 
wendeten und als rühmlich anzuerkennenden Fleiß höchſt unvoll— 
kommen blieben, erkennt man ſchon daran, daß ſie nicht in 
jedem Menſchen deſſen Perſönlichkeit ehrten, ſondern 
viele als Sache (Sklaven) behandelten, ſich durch den Raub 
des Eigenthumes anderer Völker bereicherten, ſo viele unge— 
rechte Verträge dieſen abnöthigten, ſie ihrer Selbſtſtändigkeit 
beraubten, und unerhörte Grauſamkeiten gegen die Ueberwun— 
denen ausübten. Dabei begingen ſie den Fehler, daß ſie die 
von der allgemeinen Nützlichkeit ihnen diktirten Rechtsgeſetze 
über Perſonen, Eigenthum und Verträge dadurch, daß ſie ſolche 
auf alle möglichen Fälle ausdehnten, in eine Weitläufigkeit ge— 
riethen, welche den Richter öfters in Zweifel ſetzen mußte, 
wie der vorliegende Rechtsfall entſchieden werden müſſe, da er 
nach den vielen Geſetzen verſchiedene Auslegung zuließ. Auch 
hier heißt es, der Buchſtabe tödtet, nur der Geiſt macht leben— 
dig. Ueberdies wußten ſie kein anderes Mittel, einen gerechten 
Sinn und damit Gehorſam gegen ihre Zwangsgeſetze zu er— 
zeugen, als die Furcht, welche nicht zur Moralität, ſondern 
nur zu einem knechtiſchen, ſchlauen Sinn führt. Daher ſehen 
noch jetzt alle Rechtsgelehrte aus der römiſchen Schule Strafen 
gegen Miſſethäter nicht als erlaubte Sicherheitsmaaß— 
regeln, ſondern als Abſchreckungsmittel an und können 
ſich nicht von der Ungerechtigkeit der Todesſtrafen überzeugen. 
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Noch fchlechter ſtand es mit der Sittlichkeit der Römer, da 
ſinnliches Wohlſein ihnen als höchſtes Gut galt. Ihr freund⸗ 
liches, wohlthätiges Betragen unter einander war blos Frucht 
natürlicher Gutmüthigkeit und ihrer Ehr- und Machtſucht, um 
dadurch bei andern ſich Beifall und nützlichen Einfluß zu er⸗ 
werben. Darum hatten dieſe nur für bürgerliche Recht⸗ 
ſchaffenheit (Legalität) gebildeten vornehmen Römer lange Zeit 
keinen Sinn für die von Chriſto verbreitete Religion, welche 
die Menſchen zu ſittlicher Rechtſchaffenheit (Moralität) 
führen wollte. So blieben die Machthaber und deren Unter⸗ 
gebene, Kinder der Sinnlichkeit, und wurden dadurch zu Hand⸗ 
lungen verleitet, welche den römiſchen Staat der Verweſung, 
und zuletzt deſſen Vernichtung zuführten. Würde das geſammte 
römiſche Volk eine durchaus moraliſch veredelte Staatsgeſell— 
ſchaft geworden ſein, es beſtünde noch in der Welt und würde 
in der Reihe der Staaten eine ausgezeichnete Stelle einnehmen. 
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3. Das geiſtliche römische Weltreich oder das 
Papſtthum. 


Welche ſonderbare Erſcheinung in der Weltgeſchichte: aus 
den Trümmern des alten weltbeherrſchenden Roms ſteigt ein 
neues Reich hervor, welches zur Oberherrſchaft von Europa 
gelangte, und den Plan aufgefaßt hatte, mit der Zeit eine 
Univerſal⸗Wahl- Monarchie in der Welt zu errichten!) An 
die Stelle der Imperatoren traten Biſchöffe, welche, fo gut 
wie jene, Völker und deren gekrönte Häupter zu ihren Knechten 
zu machen verſtanden. Es iſt dieſes Reich das vor unſern 
Augen jetzt in ſeinen letzten Zügen liegende und, gleich China, 
unter die bereits für todt zu achtende Staaten mit aufgenom— 
mene Papſtthum, welches uns ein neues Belege zu der Wahr— 
heit liefert, daß alle Staatshaushaltungen, welche nicht die 
Veredlung der Menſchen zu ihrem Hauptzwecke machen, in Ver— 
weſung übergehen und zuletzt ihre Vernichtung finden müſſen. 


Noch ſonderbarer iſt es, daß ſich dieſe neue Weltherrſchaft 
in dem Schooße des Chriſtenthums ausbilden mußte, jenes 
Vereins, deſſen Stifter ausdrücklich erklärt hatte, daß derſelbe 
nichts mit dem Weſen weltlicher Reiche gemein haben, ſondern 
frei von jedem Zwange ſein und jeder Vorſtand deſſelben ſich 
jeder Herrſchaft enthalten ſollte. Dennoch ward dieſer chriſt— 
liche Verein durch den Biſchof zu Rom zu einem Reiche er— 
hoben, welches die unumſchränkteſte, willkührliche Gewalt nicht 
nur über den Körper, ſondern ſelbſt auch über den Geiſt der 
Menſchen ausübte, Und das allerſonderbarſte an demſelben 
war, daß dieſes päpſtliche Reich dadurch zu ſolcher unermeß— 
lichen Allgewalt gelangte, daß es gegen den Zweck des gött— 
lichen Stifters des Chriſtenthums, die Menſchen von der Knecht— 
ſchaft der Sünde, der Hauptquelle ihres geiſtigen und leiblichen 


) Welche Aehnlichkeit in den Erſcheinungen der Natur- und Menſchen— 
welt. Da wo Rom ſteht, fand man unlängſt tief unter der Erde 
die Spuren einer früher dort beftandenen blühenden, ſpäter unter— 
gegangenen Naturwelt. 
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Elendes, zu erlöſen, dieſe Knechtſchaft der Sünde in die er- 
giebigſte Quelle ſeiner Macht und ſeines Reichthums zu ver— 
wandeln wußte. Wie dieſes endlich wurde, verdient von uns 
kürzlich vor Augen gelegt zu werden. 5 


Anfänglich verfolgte man den Zweck des von Chriſto ge— 
ſtifteten Vereins treulich, die Menſchen von der Herrſchaft 
der Sinnlichkeit zu erlöſen, und ihren Willen moraliſch zu 
veredeln durch das hierzu führende, unfehlbare Mittel, ächte 
religiöſe und moralifche Erleuchtung, weshalb auch das Chriften- 
thum bei der damaligen römiſch heidniſchen Menſchheit, welche 
nach Erlöſung von dem aus erſterm Zuſtande und dem damit 
verbundenen immer drückender werdenden Elende ſchmachtete 
(alle Kreatur ſehnet ſich mit uns ꝛc. Röm. 8. 22), ſo ſchnelle 
Ausbreitung fand. Natürlich war es, daß die einzelnen chriſt⸗ 
lichen Gemeinden mit einander ſich zu gleichem Zwecke verban— 
den, und deswegen kirchliche Verſammlungen veranſtalteten, 
auf welchen ſich anfänglich eben ſo wohl die Laien, als die 
Vorſteher (Presbyter-Prieſter) der einzelnen Gemeinden ein— 
fanden. Als aber dieſe Vereine immer umfangsreicher wurden, 
und dieſe kirchlichen Synoden in die Hauptſtädte der römiſchen 
Provinzen verlegt wurden, unterließen die Laien wegen Weite 
des Weges und des Aufwandes an Zeit und Koſten ſich da— 
ſelbſt einzufinden, und ſchickten nur die Prieſter als die Ge— 
meindebevollmächtigten dahin, welche dem erſten Prieſter der 
Provinzialhauptſtadt bei dieſen Verſammlungen das Präſidium 
überließen. Siehe da den Anfang des Prieſterregiments (der 
Hierokratie) in der chriſtlichen Kirche, aus welchem zuletzt im 
Abendlande das Papſtthum entſtand. Bei dem Anſehen, in wel— 
chem die heiligen Schriften des Judenthums bei dem daraus 
hervorgegangenen Chriſtenthume ſtanden, maßten ſich die Lehrer 
des letztern gleiches Anſehen mit der jüdiſchen Prieſter- 
ſchaft, und damit ſowohl die geſetzgebende als ausübende 
Gewalt in der Kirche an, wobei ſich eine Subordination der 
Geiſtlichkeit von ſelbſt organiſirte. Zu dieſem erſten Unheil ge— 
ſellte ſich das zweite noch größere: ſie verwechſelte das 
Mittel mit dem Zwecke. Der Zweck Jeſu war offen⸗ 
bar, die Menſchen durch moraliſche Veredlung von 
der Herrſchaft der Sünde und der Leidenſchaften, 
fo wie vor dem daraus hervorquellenden Elende zu 
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befreien, wozu als Mittel Acht religiöſer und moraliſcher 
Unterricht führen ſollte, und wozu denn auch mithin Lehrer 
nöthig waren, von denen man höhere Geiſtesbildung mit Recht 
forderte. Jetzt wurde dieſe Lehre der Kirche ſelbſt 
zum Zwecke erhoben, und unglücklicher Weiſe jene, wie ſie 
von Jeſu dargeſtellt worden war, durch Uebertragung der alt— 
teſtamentlichen Lehre von einem über die Sünden der Menſchen 
erzürnten Gott, der nur durch Opfer wieder verſöhnt werden 
könnte, und durch den hierauf gebauten Wahn, daß Chriſtus 
dieſes Generalopfer geworden wäre, deſſen Wirkſamkeit man 
ſich durch die ermittelnde Prieſterſchaft aneignen müſſe, ganz 
und gar ent- und verſtellt, und feine Kirche aus einer Erlö— 
ſungsanſtalt von der Sünde in eine Pfleganſtalt für 
dieſelbe durch falſche Beruhigung des Gewiſſens verwandelt. 
Hierdurch wurde der Grund zur ärgſten Tyrannei in der 
Welt zur prieſterlichen Herrſchaft über den Geiſt ge 
legt, welche zuletzt in die Hände des Biſchofs zu Rom gelangte. 
Dieſer legte ſich bekanntlich alle kirchliche Gewalt als Statt— 
halter Gottes oder Vizegott auf der Erde bei, ſchrieb 
ſich als Organ des heiligen Geiſtes Gottes Untrüglichkeit 
in allen ſeinen Ausſprüchen und Anordnungen zu, beſtimmte 
die in der Kirche vorzutragenden Lehren und alle Zeremonien 
und ſonſtigen Anſtalten auf eine Weiſe, wodurch er ſeine gei- 
ſtige unumſchränkte Macht über die Seelen der Menſchen immer 
feſter gründete, und maßte ſich zuletzt ſelbſt auch das Recht 
an, ſolche in eine Oberherrlichkeit über alle weltlichen Reiche 
zu erweitern, wozu als Symbol ſeine dreifache Krone galt. 


Es bleibt ewig beachtungswerth, bis zu welcher Höhe und 
Umfang dieſe päpſtliche Gewalt Aber die Menſchen, ihren Geiſt, 
ihre Perſonen, ihre Beſitzungen, ihre Rechte, ihre ſtaatsbür— 
gerlichen Vereine gelangte. Man erinnere ſich deswegen nur 
daran, daß der Papſt hierdurch die Menſchen zu der Dumm— 
heit bringen konnte, zu glauben, daß die Erde wegen ihrer 
runden Geſtalt keine Antipoden habe; daß die Erde ſich nicht 
nach göttlicher Anordnung um die Sonne, ſondern die letztere 
um die erſtere drehe; daß auf das bloße Wort des von ihm 
hierzu bevollmächtigten Prieſters ſich Brod in Fleiſch und Wein 
in Blut verwandle, obgleich beides ſich den Sinnen nach Ge— 
ſtalt und Geſchmack fortwährend als erſteres zu erkennen geben; 
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daß dieſes Fleiſch und Blut einen Theil des göttlichen Weſens 
ausmachen, vor welchem alle Knie ſich im Staube beugen müßten. 
Er brachte es dahin, daß noch jetzt ein großer Theil der Men⸗ 
ſchen an Wunder, an die mögliche Aufhebung der unveränder— 
lichen göttlichen Naturgeſetze glaubt, welche von den von ihm 
heilig erklärten Perſonen bei ihren Lebzeiten), und nach ihrem 
Tode durch ihre Reliquien und Bildniſſe verrichtet werden können. 
Er brachte es dahin, daß eine unzähliche Menge Menſchen einſt 
glaubte und jetzt noch glaubt, daß die Mutter Chriſti die göttliche 
Eigenſchaft der Allgegenwart und Allwiſſenheit beſitze, ohne 
welche ſie die von ihren Bildniſſen dargebrachten Gebete nicht 
vernehmen und erhören konnte. Noch mehr! Die um Verſtand 
und Vernunft gebrachten Menſchen glaubten einſt und glauben 
es noch jetzt, daß der Papſt Recht in Unrecht, Unrecht in Recht 
verwandeln, die Erlaubniß falſche Eide zu ſchwören, und zu 
ihrer Brechung — auch jener der Unterthaneneide — ertheilen 
könne; den von Gott erlaubten Genuß der von ihm hierzu er— 
ſchaffenen Speiſen, ja ſelbſt auch den Eheſtand unterſagen und 
für Unrecht oder eine Sünde erklären könne; daß er das Recht 
habe, die an ſeine Vizegottheit nicht Gläubigen, ſo wie die 
im vermeintlichen Bündniſſe mit einem nicht exiſtirenden Teufel 
ſtehenden Menſchen verbrennen zu laſſen; ganze Länder und 
Völker in den Bann zu thun, die Fürſten abſetzen, den Him- 
mel den Menſchen aufſchließen, und andere in die Hölle ſpe— 
diren könne, und was des Unſinnes und der Ungerechtigkeit 
noch ſo vieles iſt. Um ſich die Größe ſeiner Macht deutlich 
vorzuſtellen, denke man nur daran, daß die erſten Monar⸗ 
chen der Chriſtenheit ihm nicht die Hand, ſondern den Pan⸗ 
toffel küſſen, wie Stallknechte den Steigbügel halten, und 


) Z. B. daß ein Heiliger nach ſeiner Enthauptung den Kopf unter 
die Arme genommen, und noch eine weite Strecke damit fortgelau⸗ 
fen ſei; ein anderer habe fliegen, die an Spieße gebratenen Hüner 
lebendig machen, die an Faſttagen aufgetragenen Fleiſchſpeiſen in 
Fiſche verwandeln können; daß die hinterlaſſenen Hoſen des heil. 
Franziskus auf das Bett einer Gebährerin gelegt, die ſchwerſte 
Geburt erleichtern ꝛc. Uebrigens zeugen die mit Reliquien und 
wunderthuenden Bildern ausgeſchmückten Kirchen und ihre in kurzer 
Zeit überfüllten Votivtafeln, an welchem unſinnigen Aberglauben der 
Verſtand der Menſchen noch jetzt todtkrank darnieder liegt. 


Kaiſer Heinrich IV., um Verzeihung zu erhalten, drei Tage 
lang vor ihm barfüßig und im bloßen Hemde Buße 
thun mußte, und daß derſelbe römiſche Prieſter, im Dünkel 
ſeiner vormaligen Macht, in unſern Tagen dem mächtigen 
proteſtantiſchen Könige von Preußen zumuthen konnte, als 
deſſen Oberherr in deſſen Stagten nach Wohlgefallen Befehle 
wegen gemiſchter Ehen ertheilen zu wollen, welche die gleichen 
Rechte ſeiner proteſtantiſchen Unterthanen verletzten, und damit 
anzuerkennen, daß ſie insgeſammt Ketzer und als ſolche Ange— 
hörige des Teufels und ſeiner Hölle ſeien. Welche unverſchämte, 
jedes verſtändige Menſchenherz empörende Zumuthung? “) 


Hätten die Inhaber dieſes geiſtigen Weltreiches verſtan— 
den, ihre unmenſchliche Macht zum Guten ſtatt zum Böſen 
zu verwenden, welches Heil würden ſie der Menſchheit ge— 
bracht und wie unvergänglich ihr geiſtiges Regiment gemacht 
haben. Aber dann hätten ſie ihr Streben nur darauf be— 
ſchränken müſſen, für das von allen Staaten in Europa ver— 
nachläſſigte höhere Wohl der Seelen, durch religioͤſe Auf— 
klärung und moraliſche Veredlung beſtens zu ſorgen. Dazu 
wäre nichts weiter nöthig geweſen, als das Chriſtenthum 
von dem eingemengten elenden Judenthume wieder zu reinigen, 
aus einem Zwangsglaubens-Verein in einen Verein eines 
freien Strebens nach immer beſſerer Kenntniß der die Men— 
ſchen veredelnden und beſeligenden Wahrheiten; aus einer 
Sündenpfleganſtalt in eine Anſtalt zu wirklicher Erlöſung 
von der Knechtſchaft der Sünde zu verwandeln, und um den 
Geiſt der Menſchen für ſo hohe Weisheit recht empfänglich zu 
bilden, ihr Streben nach wiſſenſchaftlicher Ausbildung mög— 
lichſt zu befördern. Als die wahren Seelenſorger aller chriſt— 
lichen Völker des Abendlandes würde ihnen eine heilſame 
moraliſche Kontrolle über deren Staatshaushal— 


) Wenn man auch ſolche Auftritte der Vorzeit wegen damaliger 
Armuth an Geiſtesbildung weniger auffallend findet, ſo kann man 
ſie ſich doch, wenn ſie in unſern Tagen vorfallen, nicht anders 
als in einem partiellen Mangel dieſer Geiſtesbildung erklären, 
und fie nicht dem ganzen ‚Zeitalter als Schuld beimeſſen. O ihr 
Diplomaten! 
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tungen von ſelbſt zu Theil geworden ſein, und ſie würden ihr 
Anſehen dazu verwendet haben, das Verwerfungsurtheil über 
alle ungerechten Geſetze, z. B. den Sklavenhandel, tyranniſches 
Betragen der Fürſten gegen die Völker, ungeziemende Empörung 
der Völker gegen ihre Fürſten auszuſprechen. Sie würden 
einen oberſten moraliſchen Gerichtshof gebildet haben, 
um alle Entzweiungen der Völker im eigenen Vaterlande und 
untereinander in Frieden zu ſchlichten. Alle blutigen, die Menſch⸗ 
heit entehrenden Kriege der Bürger eines Staates unter ſich, 
wie z. B. jetzt in Portugal und Spanien, und der faſt unauf⸗ 
hörlichen Kriege der europäiſchen Staaten unter einander wür- 
den unterbleiben, und damit zugleich die ihre beſten Kräfte 
verzehrende Haltung großer, zur Menſchenſchlachterei ſtets be— 
reiten Heere erſpart worden ſein. Mit einem Worte: die abend⸗ 
ländiſchen chriſtlichen Völker würden ſich jetzt ſehr nahe am 
Ziele ihres heiſſeſten Verlangens ſehn, an Europa ein Para⸗ 
dies, eine Wohnſtätte des größten leiblichen und geiſtigen 
Wohlſeins für alle feine Bewohner zu beſitzen. 


Aber vom hierokratiſchen Geiſte des hohen Prieſterthums im 
alten Teſtamente beſeſſen, war ihnen wie dieſem nicht um ihre 
eigene und der chriſtlichen Völker wiſſenſchaftlicher Ausbildung 
zu thun, ſondern ſie wußten ſo gut wie jene frühern Hierarchen, 
daß dieſe ihrer Herrſchaft nur den Untergang bereiten würde. 
Da ſie indeſſen das Streben des menſchlichen Geiſtes darnach 
nicht unterdrücken konnten, ſo ſorgten ſie nur dafür, daß die 
Wiſſenſchaften zur Stütze ihrer eigennützigen Kirchenlehre dienen 
mußten. Wer kennt nicht das Unheil, welches dieſe im päpft- 
lichen Solde ſtehende Scholaſtik der frühern Jahrhunderte an— 
gerichtet hat? Aber alles unmoraliſche Thun bringt ſeinen Ur— 
hebern ſelbſt das größte Verderben. Der eigene Verſtand der 
Päpſte blieb verfinſtert, der Unwiſſenheit wegen, die in ihnen 
war, und ſie erkannten ſelbſt den zu ihrem Heile dienenden 
höhern Zweck der Lehre und der Kirche Chriſti nicht. Es gab 
ſelbſt Atheiſten unter den Päpſten. Es ſoll auch eine Zeit ge- 
weſen ſein, wo der Atheismus zu Rom in eigenen Schulen 
der vornehmen Jugend gelehrt wurde. Bei dem Mangel eige— 
ner religiöſer, moraliſcher Erleuchtung mußten ſchon die Päpſte 
ſelbſt Knechte aller ſündigen Leidenſchaften werden, welche auf 
ihrem Throne fo reichliche Nahrung fanden. Manche Päpſte 


nn Be 


wurden daher die ſchändlichſten Wollüſtlinge. Kein Wunder, 
wenn nach dieſem erhabenen Vorbilde die gegen Gottes weiſe 
Anordnung, zur Eheloſigkeit gezwungene Geiſtlichkeit ſich gleich- 
falls allen Ausſchweifungen überließ und dieſen wieder das Volk 
getreulich nachfolgte. Die Befreiung der Menſchen von der 
Knechtſchaft dieſer und anderer Sünden lag aber nicht im 
Intereſſe des Papſtthums, welches in derſelben die reichſte Quelle 
ſeiner Einkünfte durch den Ablaß erblickten. Auch Knechte der 
Macht⸗, Glanz⸗ und Habſucht, wurden die Päpſte in Folge 
ihrer religiöſen und moraliſchen Unwiſſenheit. Das weltliche 
Gebiet, womit ſie vom Karl dem Großen beſchenkt wurden, 
reitzte ſie, mit ihrer geiſtigen Macht auch die Oberherrſchaft 
über alle abendländiſchen Reiche zu vereinigen, was ihnen be— 
kanntlich ſo trefflich gelang. Sie begnügte ſich aber zuletzt 
nicht blos mit dieſer Oberherrlichkeit, ſondern ſie ſuchten in 
den letzten Zeiten ihrer Macht nach und nach alle Rechte der 
weltlichen Fürſten an ſich zu ziehen, und die Völker zu Be— 
friedigung ihrer Glanz- und Habſucht ſtärker noch als jemal 
zu beſteuern. 


Alles Unweſen, wenn es feinen Höhepunkt er- 
reicht hat, ſtürzt nach göttlicher Weltordnung un- 
auf haltſam in dieſe von ihm ſich ſelbſt bereitete 
Grube ſeines Untergangs hinab. So ging es auch mit 
dieſem moraliſchen Unweſen des Papſtthums. Die ſchmerzlichen 
Folgen, welche daſſelbe für die Fürſten und Völker hatte, weckte 
dieſe aus ihrem intellektuellen Schlafe auf, und ließen ſie 
wahrnehmen, daß dieſes alles Mißbrauch der geiſtlichen 
Gewalt war. Endlich brach ihr lang und heimlich genährter 
Unwille los, der ſich im 15. Jahrhundert auf den drei Con— 
cilien zu Piſa, Konſtanz und Baſel aufs ſtärkſte äußerte, um 
dieſem Einſchreiten der Päpſte in das weltliche Gebiet und den 
Ausplünderungen der Völker Grenzen zu ſetzen. Aber noch 
war das Anſehen der Päpſte bei dem Volke und die geiſtige 
Unbehülflichkeit der Fürſten und ihrer Anhänger zu groß, um 
jetzt ſchon den Sieg über das Papſtthum davon tragen zu 
können. Doch ihnen kam der zu mehrern Verſtande durch 
mancherlei günſtige Umſtände (das Fortſchreiten der Wiſſen— 
ſchaften, der lebendiger gewordene Umtauſch der Gedanken, 
die Entdeckung der Buchdruckerkunſt, eines neuen Welttheils ꝛc. 
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gekommene Zeitgeiſt zu Hilfe, der beſonders in Deutſchland 
ſich zur ſchönſten Blüthe entwickelte. Unter dem von ſtolzer 
Unwiſſenheit umgebenen Stuhle Petri, ſammelte ſich ein Zünd- 
ſtoff zu einer furchtbaren Exploſion, der nur eines hinein⸗ 
fallenden Funkens bedurfte, um jenen zum Herabſturze von 
ſeinem hohen Gipfel zu bringen. Doktor Luther war dieſer 
Funke, und die Reformationsgeſchichte erzählt davon die Folgen. 
Auch diesmal verlangte man nur eine Beſchränkung der 
unmäßigen Macht- und Habſucht des Papſtes, und 
dachte an keinen Abfall von ihm und eine Entzweiung (Schisma) 
in der abendländiſchen Kirche. Statt ſich hierzu auf dem des⸗ 
halb angeordneten Concilium zu Trident nachgiebig zu bezeigen, 
hatten die Päpſte den Unverſtand, die Reformpartei durch Bann 
von ihrer kirchlichen Gemeinſchaft auszuſtoßen, dieſe dadurch zu 
nöthigen, ſich ſelbſtſtändige Kirchenverfaſſungen zu geben, und ſich 
ſelbſt dadurch, dem Papſtthume, den erſten Todesſchlag zu 
verſetzen. Denn dadurch wurde ein Dritttheil unſers 
Welttheils ſeinem Herrſchaftsgebiete entzogen. Statt 
durch Kirchenreform dieſen begangenen großen Staatsfehler wie- 
der gut zu machen, griffen die Päpſte aus leidenſchaftlichem 
Unverſtande zu einem Mittel, welches ihnen noch größern Nach— 
theil brachte. Durch Aufſtellung des Jeſuitenordens ſuchte 
ſie ſich ein Werkzeug zur Ausrottung der Proteſtanten theils 
durch Liſt, theils durch Gewalt der Waffen zu verſchaffen, 
und ſo aufs neue ihre geiſtige Weltherrſchaft zu begründen. 
Der dreißigjährige Krieg war eine Folge davon, deſſen Aus— 
gang aber durch den weſtphäliſchen Friedensſchluß der päpſt⸗ 
lichen Macht den zweiten tödtlichen Schlag verſetzte. 
Viele von Geiſtlichen beſeſſene Fürſtenthümer wurden ſäkulari— 
ſirt, die Macht der proteſtantiſchen Fürſten verſtärkt und ſelbſt 
die katholiſchen Fürſten, ſowohl Deutſchlands, als der andern 
Reiche, lernten hierbei ihre ſelbſtſtändige, auch von Rom un— 
abhängige Macht ſchätzen und ausüben. Rom blieb dabei nichts 
übrig, als eine wirkungsloſe Proteſtation einzulegen, und ſich 
einem lethargiſchen Zuſtande ruhig in Erwartung etwa gün— 
ſtiger Zeiten zu überlaſſen. Dieſer lethargiſche Zuſtand blieb 
in unſern Tagen von Napoleon bei ſeiner verſuchten Gründung 
eines neuen Weltreiches nicht unbemerkt. Er ſuſpendirte den 
Biſchof von Rom durch Gefangenſchaft von ſeiner geiſtigen 
Obergewalt, und nahm ihm ſelbſt ſein weltliches Gebiet, ſich 
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vor keinem Bannſtrahle deſſelben kluger Weiſe fürchtend, wie— 
der ab. Nach dem Sturze Napoleons gelangte er weniger aus 
Klugheit als aus nachſichtiger Güte der Großmächte zu beiden 
wieder, weil ſie glaubten, ihn bei ſeiner Ohnmacht nicht 
mehr fürchten zu dürfen. Aber unbekannt mit dem Fort— 
gange des Zeitgeiſtes wähnten die Päpſte durch Mithilfe des 
wieder erneuten Jeſuitenordens nochmals mit Glück den Ver— 
ſuch machen zu dürfen, ihre geiſtliche Gewalt über jene der 
weltlichen Fürſten zu erheben. In Frankreich mißlang ihnen 
dies auf eine ſchreckliche Weiſe; deſto beſſer aber glückte es 
ihnen eine Zeitlang in Belgien. Trunken vom letzten Erfolge 
wagten ſie daſſelbe in Preußen. Wenn nicht alles trügt, ſo 
hat das Papſtthum ſich hierdurch ſeinen letzten Todesſtreich 
bereitet. Es ſtirbt, weil es verſchmäht hat, mit dem Zeitalter 
gleichen Geiſtesſchritt zu halten. Preußen wird endlich ſeine 
ſchonende Nachſicht und Geduld erſchöpft ſehen, und nach dem 
Wunſche aller Proteſtanten und aufgeklärten Katholiken, welche 
dem Papſtthume gram ſind, es mit den papiſtiſch geſinnten 
Biſchöfen machen, wie jeder vernünftige Hausvater mit Per— 
ſonen macht, welche ihn als ſolchen inſultiren, zum Hauſe 
hinausweiſen, und andere Fürſten werden dieſem Beiſpiele 
nachfolgen und Rom ſeine Exequien anſtimmen. 


II. 
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4. Das deutſche römiſche Reich. 


Die aus verſchiedenen Völkerſchaften beſtehende, aber durch 
gemeinſchaftliche Abſtammung und Sprache geiſtiger Weiſe ver- 
einigte deutſche Nation läßt uns die Geſchichte von tauſend 
Jahren auch durch ein gemeinſchaftliches Oberhaupt, Karl den 
Großen, äußerlich verbunden erblicken. Dieſer ließ ſich, durch 
ſeine Siege zu mächtigem Anſehen auch in Italien gelangt, 
vom Biſchofe zu Rom verleiten, ſich zum römiſchen Kaiſer 
krönen und dadurch zum erſten Fürſten und Schutzherrn der 
abendländiſchen Chriſtenheit erheben zu laſſen. Daher kam es, 
daß die Könige des durch Theilungen ſeiner Nachkommen ent⸗ 
ſtandenen eigentlichen deutſchen Reichs nicht nur den Titel 
eines römiſchen Kaiſers führten, ſondern auch das Anſehen 
eines Oberherrn von Rom und Italien und der abendländiſchen 
Chriſtenheit zu behaupten ſuchten. Darinnen haben wir die 
Haupturſache zu finden, warum dieſes deutſche Reich nicht 
nur verhindert wurde, zu einem vollkommenen Staate ſich weiter 
auszubilden, wozu das deutſche Volk ſo vielen innern Beruf 
beſaß, Sondern zuletzt in unſern Tagen feinen gänzlichen Unter- 
gang fand. Seit 40 Jahren gibt es kein deutſches römiſches 
Reich mehr, an deſſen Stelle aus feinen noch übrigen Beſtand⸗ 
theilen ein deutſcher Staatenverein getreten iſt. 


Anſtatt daß die Oberhäupter des deutſchen Volkes, was ſie 
genugſam beſchäftigt haben würde, ihr eigenes deutſches Staats⸗ 
haushalten immer vollkommner herzuſtellen, ging ihr ehr und 
machtſüchtiger Sinn nur hauptſächlich dahin, ihr Anſehen als 
kaiſerliche Oberherrn auch in Italien zu behaupten, deſſen 
Völkerſchaften und Fürſten, den Papſt mit eingeſchloſſen, von 
Nationalgefühl und Intereſſe angetrieben, unaufhörlich nach 
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Unabhängigkeit von fremder Herrſchaft ſtrebten, was die deut— 
ſchen Oberhäupter nöthigte, oft mit zahlreichen Heeren nach 
Italien zu ziehen, von denen ſtets nur ein geringer Haufe 
wieder lebendig ins Vaterland zurückkam, fo daß es zum Sprich- 
worte ward: Italien iſt das Grab der Deutſchen. 


Schon ſolche nutzloſe Vergeudung der Nationalkräfte ſcha— 
dete deren organiſcher Entwicklung zu eigenem ſtaatsbürger— 
lichem Wohlſtande unendlich, welcher letztere über Italien noth— 
wendig vernachläſſigt werden mußte. Dieſe ſtets kriegeriſche 
Haltung führte zugleich die Nothwendigkeit herbei, mit der 
Verwaltung der einzelnen Diſtrikte Deutſchlands, da es noch 
keinen eigenen Beamtenſtand gab, einzelne durch Ver— 
ſtand und Tapferkeit ausgezeichnete Männer zu belehren, und 
dieſen auch dabei zu einer beſondern Pflicht zu machen, die 
zu Kriegen nöthige Mannſchaft zuſammenzubringen, weil es 
damals noch nicht weder ſtehende noch bewaffnete Bürgerheere 
gab. Dieſes Lehnweſen hinderte Deutſchland, daß es nie zur 
Einheit gelangen konnte, ſondern zuletzt nur einen Haufen 
ſchlecht vereinigter kleinerer und größerer Staaten bildete. Mit 
dieſen fürſtlichen Lehnleuten mußten es nämlich nun natür- 
lich die deutſchen Kaiſer halten, da auf ihnen ihre Macht be— 
ruhte. Dieſe ſtrebten aber nach immer größerer Selbſtſtändig— 
keit, nachdem ſie ihre Lehrämter ſogar erblich gemacht hatten, 
und zu dem Rechte gelangt waren, aus ihrer eigenen 
Mitte des deutſchen Reichs ein Oberhaupt zu wäh— 
len, dem ſie Kapitulationspunkte vorſchrieben. Unter dieſen 
aus kaiſerlichen Beamten zur Fürſtenwürde gelangten Geſchlech— 
tern zeichnete ſich vorzüglich jenes der Hohenſtaufen aus, aus 
dem hinter einander mehrere Fürſten auf den kaiſerlichen Thron 
gelangten, welche nicht bloß daran dachten, ihre Familien 
durch Lehngüter immer mächtiger zu machen, ſondern auch 
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ihre in Ausübung geſetzte Obergewalt über Deutſchland und 
deren Fürſten für das leibliche und geiſtige Wohl des deutſchen 
Volksrechtes heilſam zu machen. Wie ſchade, daß ihnen letz⸗ 
teres vorzüglich deswegen mißlang, weil auch ſie durch Heeres— 
züge nach fremden Ländern, wohin auch einer nach dem ge— 
lobten Lande ging, und durch ihr Streben, ihre kaiſerliche 
Macht auch zugleich in Italien noch mehr zu befeſtigen, ihre 
Kräfte nur zerſplitterten und ihrem Hauſe zuletzt daſelbſt den 
gänzlichen Untergang bereiteten. Dahin führte nur die un⸗ 
erſättliche Hab⸗ und Machtſucht, deren Beherrſchung nur dem 
durch ächte Religion Erleuchteten und Veredelten möglich iſt, 
welche aber damals in Deutſchland nicht zu finden war. 


Bei den nachfolgenden zur höchſten Reichswürde gelangten 
fürſtlichen Geſchlechtern dauerte nicht nur der Kampf um Er- 
haltung des kaiſerlichen Anſehens in Italien fort, ſondern es 
kam ein zweiter durch das Streben der erblichen kaiſerlichen 
Lehenbeamten noch hinzu, ihre Dynaſtie durch immer mehr 
Beſitzungen zu bereichern und zu einer Macht zu gelangen, 
welche das Reichsoberhaupt nöthigte, jene Fürſten jetzt mehr 
als Genoſſen denn als Lehnsleute oder Untergebene zu behandeln. 
Dieſen zu mächtigen Fürſten gewordenen Lehenherren ahmten 
auch deren Lehnleute, der übrige Adel, nach, welche gleich— 
falls die Begierde nach größerer Habe, Macht und nach Un⸗ 
abhängigkeit zu befriedigen ſuchten. Auf dieſe Weiſe bietet 
die Geſchichte des deutſchen Reichs mehrere Jahrhunderte hin— 
durch nur die Geſchichte eines bellum omnium contra omnes 
unter dem hohen und niedern Adel dar, zu welchen Kriegs- 
parteien ſich auch noch die durch den Handel mächtig gewor⸗ 
denen freien Reichsſtädte geſellt hatten. Dieſes alles führte 
endlich die Nothwendigkeit herbei, das Fauſtrecht durch Ber- 
kündung des Landfriedens und Errichtung von Reichsgerichten 
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abzuſchaffen, und zur Erhaltung beſſerer gefeglicher Ordnung 
Deutſchland in Kreiſe mit eigenen, jetzt konſtitutionellen Ver— 
faſſungen einzuführen, und die kaiſerlichen Würden (mit wel- 
chen kein Beſitzthum mehr und nur wenige Einkünfte verbunden 
waren, ſo ausgeraubt waren ſie von den hohen erblichen Lehn— 
beamten) nur ſolchen Fürſten zu übertragen, welche die zur 
Handhabung dieſer neuen Ordnung nöthige eigene Macht be— 
ſaßen, wozu ſich denn das ſo mächtig gewordene fürſtliche 
Haus Habsburg am beſten eignete. 


Nun blühte Deutſchland durch ungeſtörte Betriebſamkeit 
und freien Handel ſeiner Bürger zuſehends auf, ſeine Sitten 
wurden immer milder, menſchlicher, die Intelligenz in allen 
Ständen nahm zu, und das Reich der Wiſſenſchaften er- 
weiterte ſich. Da wurde es den Fürſten und dem deutſchen 
Volke auch immer deutlicher und fühlbarer, daß ihrem weitern 
Emporkommen der Mißbrauch der Hierarchie zu Rom durch 
ihre Macht- und Habſucht feindlich im Wege lag. Was die 
geſammten chriſtlichen Reiche des Abendlandes im 15. Jahr- 
hunderte — die Beſchränkung dieſes Mißbrauchs päpſtlicher 
Macht — erfolglos unternommen hatten, unternahm die deut— 
ſche Nation allein, und führte es wenigſtens zur Hälfte glück— 
lich aus. Ein Theil Deutſchlands machte ſich von dieſer Kette 
eines ausländiſchen geiſtlichen Fürſten los, während ein anderer 
beſchloß, ſie ferner fortzutragen. Dadurch ward nicht nur eine 
innere Spaltung der deutſchen Nation in Abſicht auf geiſtige 
Bildung und gegenſeitiges bürgerliches Wohlwollen, ſondern 
auch bei den Fürſten eine itio in partes herbeigeführt, welche 
nicht nur die Zuſammenſicht und vereinte Wirkſamkeit der 
Fürſten für das geſammte Wohl hinderte, ſondern verheerende, 
Deutſchland verkleinernde Kriege herbeiführte. Hierbei ſank 
das kaiſerliche Anſehen zu einem Schattenbilde herab, ein— 
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zelne Fürſten gelangten zu einer großen Gewalt, das Anſehen 
der kleinern wurde neben jener immer geringer, und ſo bildete 
endlich Deutſchland ein in viele Staaten ohne Zuſammenhalt 
daſtehendes Land, wovon ein großer Theil dem franzöſiſchen 
Eroberer unter dem Titel rheiniſcher Bund als Beute anheim— 
fiel, nachdem die Niederlegung der römiſch-deutſchen Kaiſer⸗ 
würde und die Auflöſung der Reichsverſammlung erfolgt war, 
Dies war denn das traurige Ende des alten römifch-deutfchen 
Reiches, herbeigeführt durch die Hab, Macht- und Ehrſucht 
ſeiner Fürſten und den hierdurch zuletzt erzeugten anarchiſchen 
Zuſtand unſers Vaterlandes, deſſen Geſchichte uns von neuem 
die Wahrheit erkennen läßt: daß ohne moraliſche Er- 
leuchtung und Veredlung der Menſchen durchaus 
kein Staat zur vollkommenen Aus bildung feines 
Haushaltes gelangen kann, ſondern nach nothwen— 
digen Weltgeſetzen verweſen und zuletzt feinen Un- 
tergang finden muß. 
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3. Das von Napoleon auf kurze Zeit geſtiftete 
Weltreich. 


Wir übergehen die vielen nach dem Sturze des weſtlich— 
römiſchen Reichs entſtandenen Staaten, welche im Fortgange 
der Zeit ihren Untergang gefunden haben, und nur neue Be— 
lege zu der ſchon ſattſam erkannten Wahrheit liefern können: 
daß kein Staat beſtehen kann, ſondern jeder ſeiner Verweſung 
und Vernichtung entgegen gehen muß, welcher die von uns 
dargethanen Bedingungen eines vollkommenen Staats nicht zu 
erfüllen ſtrebt, insbeſondere nicht für allgemeine Geiſtesbildung 
und Veredlung der geſammten Staatsgeſellſchaft ſorgt, dabei 
ſelbſt auch das leibliche Wohl aller einzelnen Familien ver- 
nachläſſigt und ſich bei ſeiner Verwaltung des Ganzen von den 
peſtartigen Leidenſchaften der Macht-, Hab- und Ehrſucht 
ſtatt von moraliſchen Prinzipien leiten läßt. Die aus den 
Trümmern des römiſchen Reichs jetzt noch beſtehenden aber 
gegenwärtig ſchon im Verweſungszuſtande befindlichen ältern 
und neuern Staaten werden uns im vierten Haupttheil dieſer 
Schrift beſchäftigen. In dieſem dritten Theile, der ſich nur 
mit den bereits theils untergegangenen, theils in Agonie 
befindlichen Staaten beſchäftigt, haben wir daher nur 
noch das durch Napoleon in unſern Tagen gegründete 
Weltreich zu beachten, welches eben ſo ſchnell wieder aus 
Schuld ſeines Gründers zuſammenſtürzte, als es entſtanden 
war, und eben deshalb den reichſten Stoff zu unſerer politi— 
ſchen Belehrung darbietet. 


Wir wiſſen, was den Umſturz der franzöſiſchen Staats— 
verfaſſung herbeigeführt hat. Wolluſt, Hab-, Macht- und 
Ehrſucht von Seiten des Hofes und der weltlichen und geiſt— 
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lichen Ariſtokratie hatte die große Maſſe des Volkes in Armuth 
geſtürzt und eine Staatsſchuldenmaſſe aufgehäuft, wobei wegen 
Kreditloſigkeit von den Miniſtern kein anderer Hülfsweg mehr 
ausfindig gemacht werden konnte, als die drei Stände des 
Reichs, den reichbegüterten Adel, die eben ſo reich begüterte 
Geiſtlichkeit und den bereits überlaſteten Bürgerſtand zur Be— 
rathung zu verſammeln. Das franzöſiſche Volk, welches an den 
durch Druck der Abgaben herbeigeführten nordamerikaniſchen 
Freiheitskriegen den thätigſten Antheil genommen hatte, war 
zur Erkenntniß gekommen, welchen glücklichen Zuſtand den 
Amerikanern ihr neuer Staatshaushalt gewährt, bei welchem 
kein Druck unmäßiger Abgaben ſtattfindet, weil es dort kein 
großes ſtehendes Heer, keine koſtbaren Hofhaltungen, keinen 
Adel, keine übermäßig beſoldete Geiſtlichkeit, kein theures Be— 
amtenheer zu unterhalten gibt, und ein von Zehnten und an⸗ 
dern Abgaben freier Boden bei freiem Handel dem Fleiße 
aller die Quellen zu überflüſſigem Vermögen eröffnete. Der 
allein gedrückte dritte Stand in Frankreich erhob ſich, und 
hoffte durch gänzlichen Umſturz feiner bisherigen Verfaſſung, 
jedoch mit Beibehaltung der monarchiſchen Regierungsform, 
von ſeiner Staatsverweſung ſich zu retten, und ſich, wie die 
vereinigten Nordamerikaner, einen gleich glücklichen ſtaats⸗ 
bürgerlichen Zuſtand zu verſchaffen. Weiſe Männer, vom 
Volke erwählt entwarfen eine Verfaſſung, welche die volleſte 
Achtung aller weiſen Zeitgenoſſen ſich erwarb, und fie auch 
bei der ſpätenen Nachwelt finden wird. Allein ſie traten mit 
Verzichtleiſtung auf weitere Theilnahme von ihrem entworfenen 
Baue ab, und bedachten nicht, daß das Volk im Ganzen für 
Ausführung und Erhaltung eines ſolchen vollkommenen Staats- 
haushaltes noch nicht reif gebildet war, ſich noch in der Knecht— 
ſchaft unbändiger Leidenſchaften, beſonders der Ehrſucht, be— 
fand, noch keine Acht religiöſe moraliſche Vildung beſaß, und 
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dabei wegen Reizbarket feines Temperamentes leicht zu unver⸗ 
ſtändigem Handeln hingeriſſen werden konnte. Dazu kam, daß 
der Hof, theils verleitet durch unſinnige ariſtokratiſche Rath— 
geber, theils bethört durch Zuſicherung auswärtiger Höfe, von 
der ihm durch die neue Konſtitution beigelegten Macht keinen 
weiſen Gebrauch zu machen verſtand, den ehrlichen Rath 
weiſer Männer, wie z. B. von Lafayette verſchmähte und 
falſche Hülfe durch Beſtechung einiger durch Leidenſchaft groß— 
gezogener und beim Volke in hoher Gunſt ſtehender Schelme, 
wie z. B. Mirabeaus, ſich erkaufte. Die vom Hofe ergriffenen 
falſchen Maßregeln reizten das unverſtändige Volk zum tödt— 
lichen Haſſe gegen das Königs-, Adels- und Prieſterthum und 
wilde Demagogen bemächtigten ſich der Leitung der öffentlichen 
Angelegenheiten, welche nicht nur die ſchändliche Hinrichtung 
des k. Ehepaars, ſondern auch noch weiter allgemeine Greuel 
im Gefolge hatten. Unter dieſen Demagogen hatte hierzu der 
eine Zeit lang durch Volksgunſt allmächtig gewordene Robes— 
pierre reichlich beigetragen, und es war noch ein Glück für 
Frankreich und die Menſchheit, daß er durch andere Dema— 
gogen geſtürzt wurde, ehe er ſeinen aufgeſtellten, früher von 
Mahomed gleichfalls aufgenommenen Grundſatz gänzlich aus— 
führen konnte: alle Perſonen, welche nicht ſeiner Idee 
von Volksfreiheit (nach Mahomed: „der Idee von der 
Einheit Gottes“) huldigten, müſſen von der Erde ver- 
tilgt werden. Hätten doch die andern Mächte dieſen Volks- 
vulkan in ſeinem Innern austoben laſſen, Frankreichs Macht 
hätte ſich erſchöpft und ſich wieder in mehrere, weniger ihres 
Ehrgeizes und ihrer Eroberungsſucht wegen zu fürchtende Staa— 
ten aufgelöst, woraus es erwachſen war. Der mit ihm an⸗ 
gefangene Krieg vermehrte nur den politiſchen Fanatismus 
dieſes Volkes, und führte für ganz Europa vieles Elend und 
die größten Gefahren gänzlicher Unterjochung herbei. Zwar 


a 


am Ende ſchienen ſich, der innern Unordnungen wegen, Frank⸗ 
reichs Kräfte zu erſchöpfen und die Waffen der verbündeten 
Mächte ſiegreich zu werden, aber da kam Napoleon, der ſich 
ſchon als Kriegsheld einen großen Ruhm erworben hatte, von 
dem von ihm eroberten Aegypten zurück, erſchien dem Volke | 
als Retter gegen feine ſiegenden Feinde und bemächtigte ſich 
leicht der geſammten öffentlichen Gewalt. Schnell ſtellte er 
das Uebergewicht der franzöſiſchen Waffen wieder her und be— 
meiſterte ſich durch Verwendung feiner großen vielſeitigen Ver⸗ 
ſtandeskraft auf Herſtellung innerer Ordnung und Förderung 
des leiblichen und geiſtigen Wohlſeins ſowohl des vollen Ver⸗ 
trauens des franzöſiſchen Volkes, als auch der Achtung aus⸗ 
wärtiger Völker, welche ihn für den Mann hielten, welcher 
in Frankreich ein Muſterbild beſſerer Staatshaushaltung für 
alle andere Reiche aufzuſtellen und für ganz Europa der Grün⸗ 
der eines allgemeinen ſegensvollen Staatenbundes ein wohl⸗ 
thätiger Vermittler eines allgemeinen beſſern Völkerverhältniſſes 
werden könne. Hätte doch Napoleon den für ihn hieraus her- 
vorgehenden Ruf verſtehen können, den ein deutſcher Philoſoph 
in ihm zum Bewußtſein hatte hervorrufen wollen, aber daran 
durch Umſtände verhindert wurde. Dieſer wollte ihm ſagen: 
„Sire! Sie haben in der Weltgeſchichte bereits eine hohe 
Stellung neben Alexander, Cäſar und andern großen Männern 
eingenommen; aber von ihr ergehet noch der Ruf an Sie, eine 
noch weit höhere Stellung einzunehmen. Sie bewahrt zwei 
Plätze, deren Inhaber von der ganzen Menſchheit wahrhaft 
göttliche Ehre zukommt. Der eine, beſtimmt für den Gründer 
der innern Freiheit des Menſchen, iſt bereits von dem Weiſen 
aus Nazareth, dem Stifter des zur innern Freiheit führenden 
Chriſtenthums, eingenommen, vor dem Ew. Majeſtät ſelbſt auch 
ehrfurchtsvoll die Knie beugen. Die andere noch leere Stelle 
iſt für den Gründer der äußern Freiheit der Menſchheit be— 
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ſtimmt. Sire, werden Sie dieſer durch Verwendung der 
Ihnen hiezu von Gott verliehenen Macht! Laden Sie die 
europäiſchen Völker mit ihren Fürſten zu einem Bruderbunde 
ein, die Gleichheit ihrer Rechte anzuerkennen, allen Kriegen 
unter ſich durch Anwendung eines Bundesgerichts ein Ende 
zu machen, freien Handel in der ganzen Welt herzuſtellen, 
und einander die Hand zur Verbreitung größerer Geiſtes— 
bildung und Beförderung eines immer vollkommener werden— 
den Staatshaushaltes zu reichen. Kündigen Sie ſich mit 
Ihrer gewaltigen und unwiderſtehlichen Macht der Welt als 
dieſer zweite göttliche Erlöſer, als Gründer und Protektor 
dieſes äußern Freiheitsbundes an, und erlauben Sie mir ſodann 
in Folge dieſes Ihres unfehlbar zu erwartenden Entſchluſſes, 
der erſte hiermit zu ſein, welcher durch Kniebeugung Ihnen 
jetzt hier ſogleich die ſchuldige, göttliche Ehrfurcht bezeigt.“ 
Welches Heil wäre für die Welt hervorgegangen, wenn Na— 
poleon ſelbſt dieſen göttlichen Ruf aufzufaſſen fähig geweſen 
wäre! — — Napoleon beſaß zwar unter feinen Zeitgenoſſen die 
größte Verſtandeskraft und die größte Karakterſtärke; aber aus 
Mangel an Vernunftbildung war er mit ſeinen meiſten 
Zeitgenoſſen ein bedauerlicher Sklave des Ehrgeizes, der Hab— 
und Herrſchſucht geworden. Dieſe feinen Willen beherrſchen— 
den Leidenſchaften verführten ihn, ſich unter beibehaltenem 
Schein freier Verfaſſung gleich dem römiſchen Imperator der 
unumſchränkteſten Gewalt in Frankreich zu bemächtigen, das 
Gebiet des franzöſiſchen Reiches weiter auszudehnen, andere 
Reiche, Spanien, Portugal, Holland, Deutſchland, Italien 
und die Schweiz unter allerlei Titeln ſich unterthänig zu 
machen, und Preußen und Oeſtreich in einen Zuſtand der Ohn— 
macht zu verſetzen. Zur Gründung eines neuen Weltreiches 
blieb ihm nur noch übrig, das entferntere Rußland zu be 
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fiegen und durch daſſelbe fich einen Siegesweg nach Oſtindien 
zu bahnen, und dadurch ſeinem noch übrigen Gegner, Eng— 
land, deſſen Macht nur auf den durch Handel und Induſtrie er- 
worbenen Reichthum beruht — einen Todesſtreich zu verſetzen. 


Der von ſeinen Leidenſchaften Verblendete nahm allein 
nicht gewahr, daß ihn nur das moraliſche Zutrauen ſowohl des 
eigenen Volkes als der übrigen Völker und deren Fürſten zum 
Beſitze ſolcher ungeheuern Macht geführt hatte, und wähnte 
ſie nun unbedenklich ganz zur Nahrung ſeiner unerſättlichen 
Leidenſchaften verwenden zu können. L'état c'est moi, war 
auch fein Glaube zuletzt geworden. So wie die Menſchenwelt 
wahrnahm, daß er ein gewöhnlicher ſelbſtſüchtiger Verſtandes⸗ 
Menſch und Glücksritter war, ſo entzog ſie ihm alles ge— 
ſchenkte moraliſche Zutrauen, was ihm ſeinen Sturz und das 
ſchnelle Ende ſeines begonnenen Weltreiches herbeiführte wie er 
ſelbſt zu ſpät in feiner Gefangenſchaft auf St. Helena einſah und 
gegen ſeine Vertrauten äußerte; Frankreich ſelbſt erkannte, 
daß es nur zum Fußgeſtelle 11196 Macht⸗„ Ehr⸗ und Hab⸗ 
ſucht diene, und feine Söhne zur Befriedigung feiner uner— 
ſättlichen Eroberungsbegierde fortwährend aufopfern ſollte, und 
die beſſern Köpfe daſelbſt, die von ihm zu hoher Würde Em— 
porgehobenen nicht ausgenommen, fingen an, ihm abgeneigt 
zu werden. Die andern Völker, da die ſtehenden Heere zu 
wenig vermochten, griffen ſelbſt zu den Waffen, ihre Länder 
und Fürſten gegen den übermüthigen Feind der Menſchheit zu 
beſchützen, ſobald die Vorſehung das Zeichen dazu durch die 
von ihr, als Herrn der Natur in Rußland veranſtaltete Nie- 
derlage und Vernichtung ſeines aus einer Million beſtehenden 
Heeres gegeben hatte. Seine eigenen Großen und ſein eigenes 
Volk verließ ihn, und ſo fand ſein neuerrichtetes Weltreich 
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alsbald feinen Untergang, und der Welt iſt davon nichts weiter, 
als die heilſam warnende Lehre übrig geblieben: Das moralifche 
Zutrauen iſt allein eine ſichere Stütze des Throns, und wer 
von Leidenſchaften verblendet, auf Unkoſten der moraliſchen 
Weltordnung eine Macht erlangen, oder fie fortbehaupten will, 
bereitet ſich hierdurch nur ſein Grab! 


Dixi et salvavı animam meam! 


Vierte Abtheilung. 


— 


Gegenwärtiger Verweſungszuſtand 


der 


europäiſchen Staaten. 


IV. 


Gegenwärtiger Verweſungszuſtand der enro- 
päiſchen Staaten. 


IJ. Ueberblick des Ganzen. 


Nachdem wir deutlich aufgefaßt haben, was zu einem voll- 
kommenen Staatshaushalte nothwendig gehöre, dürfen wir 
unſern Leſern die Ueberzeugung zutrauen, daß ſie von ſelbſt 
finden werden, in welchem unvollkommenen Zuſtande bald mehr, 
bald weniger ſich unſere gegenwärtigen Staaten befinden und 
deswegen ihnen vorgeworfen werden kann, daß ſie ſich wirklich 
in mannigfaltiger Verweſung befinden, welche, wenn ihr nicht 
abgeholfen werden ſollte, zuletzt ihren gänzlichen Untergang 
eben fo unvermeidlich herbeiführen muß, wie es bei allen frü— 
her untergegangenen Staaten geſchah. Da dieſer Verweſungs— 
zuſtand ſich aber durch alle Zweige der Stgatshaushaltung er- 
ſtreckt, ſo dürfte es von Wichtigkeit für alle ſein, welche noch 
an eine mögliche Rettung glauben und dazu das Ihrige beizu— 
tragen wünſchen, die Hauptſitze dieſer politiſchen Krankheit 
anzugeben, um hiernach bemeſſen zu können, worauf vorzüglich 
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die Heilungsverſuche gerichtet werden müſſen. Ob wir ſchon 
an einem glücklichen Erfolge aus mehrern wichtigen Gründen 
zweifeln, ſo halten wir es doch für Pflicht, davon eine, wenn 
auch nur gedrängte, doch dabei klare Ueberſicht zu geben, da- 
mit das Beſtreben ſolcher Menſchenfreunde und Patrioten ſich 
nicht ins Breite und Ungewiſſe verliere. Unſere positiſche Se⸗ 
miotik zeigt auf vier Hauptſitze dieſer mit gänzlicher Staaten 
verweſung drohenden Krankheit hin, davon die zwei erſten bei 
den regierten Völkern, die zwei andern bei den fie regieren— 
den Perſonen ſich vorfinden. Der Reihe nach hat die Ber- 
weſung unſerer Staaten ihre Hauptſitze theils in dem 
ſchlechten ſtaatsökonomiſchen und geiſtigen Zuſtande der 
Völker, theils in den ſchlechten Grundſätzen der innern und 
äußern Politik, welche von unſern regierenden Perſonen be— 
folgt werden. Die uns beſeelende herzliche Liebe zu beiden 
wird zur Entſchuldigung dienen, wenn wir bei dieſer Angabe 
mit aller Offenherzigkeit zu Werke gehen. Jedoch um niemand 
zu kränken, werden wir uns nur auf allgemeine Andeutungen 
beſchränken, wobei jeder Staat von ſelbſt finden wird, ob 
ſolche auch ihn betreffen, oder nicht. Ganz genaue Nachwei⸗ 
ſungen würden auch ein ſehr umfangreiches Werk erfordern, 
was kaum ſo allgemeines Intereſſe finden dürfte. 


— 115 — 


„ Zeichen der polig Ver 
weſung. Der ſchlechte Zuſtand der Staats- 
ökonomie in allen Staaten. 


Weit davon entfernt, daß man ſich zu der Einſicht der 
ächten Staatswiſſenſchaft erhoben hätte, es müſſe jede Re⸗ 
gierung zu allererſt darauf bedacht ſein, daß jede Familie die 
Mittel finde, ſich durch Fleiß und Sparſamkeit ein anſtän⸗ 
diges leibliches Wohlſein zu verſchaffen, überläßt ſie die Sorge 
dafür ihren Bürgern ſelbſt. Da ſich in 100 Jahren die 
Volkszahl verdoppelt, zumal jetzt, nachdem auch der Kinder— 
peſt, den Pocken, Einhalt geſchehen iſt, ſo muß nothwendig, 
ſelbſt bei allen Auswanderungen, die den ſtärkſten Beweis für 
obigen unſern Regierungen gemachten Vorwurf liefern, jeder 
Staat mit jedem Jahre immer mehr mit Menſchen aus allen 
Ständen übervölkert werden, welchen die Gelegenheit fehlt, 
in unſerm Staatshaushalte die nöthige Unterkunft in irgend 
einem, zur Gründung und zum Unterhalte einer Familie nö— 
thigen Erwerbszweige zu finden. Nirgends wird (mit ſehr 
wenigen Ausnahmen, z. B. bei den Maremmnen im Toskani— 
ſchen) auf den Beſitz der ächten Staatsökonomie geachtet, daß 
nach Maßgabe der Menſchenzunahme auch das urbare Land 
vermehrt werden müſſe, um durch Anlegung neuer Bauern— 
höfe mehrere Familien von Ackerbauleuten unterzubringen, und 
dann, wie deren Anzahl ſich mehrt, auch die Zahl von Pro— 
feſſioniſten, Künſtlern und Handelsleuten vermehren zu 
können. Weil die Verwandlung von Oedungen in Landgüter 
für den Privatmann zu koſtbar und ſelbſt ihre Erwerbung mit 
Schwierigkeit verbunden iſt, da die nächſte Gemeinde ein 
vermeintliches Eigenthumsrecht über die allen Menſchen zur 
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Benützung angewieſenen Gemeinthümer ſich anmaßt, blieben 
jene unangebaut liegen. Bei dem Wohnorte des Verfaſſers, 
in einer ſehr fruchtbaren Gegend, find der erſten eine ſo große 
Menge, daß 80 Familien, jede mit 8 Morgen ausgeſtattet, 
werden könnte, während im Remsthale, in Würtemberg, der 
Beſitzer von 4 Morgen ſchon ſein gutes Auskommen findet und 
deswegen für wohlhabend gehalten wird. Statt die von är— 
mern Familien angeregte Austheilung zur Urbarmachung zu 
befördern, ſucht man ſie zu verhindern. Zu Orb, einem 
Städtchen in Baiern, (dergleichen ſpezielle Fälle geben an— 
ſchauliche Ueberzeugung von der elenden Beſchaffenheit dieſes 
Zweiges unſers Staatshaushaltes) lebte nach einer offiziellen 
Kundmachung) von 820 Familien die größere Hälfte in fo 
bitterer Armuth, daß ſie nur elende Hütten bewohnen, ge— 
wöhnlich kein Hemd ſich anſchaffen können, kein Bett beſttzen, 
und viele alte Leute bisher ſtarben, ohne in ihrem ganzen 
Leben einen Biſſen ordentliches Fleiſch, mit Ausnahme von 
Hunden und Katzen, gegeſſen zu haben. Man ſammelte für 
ſie im ganzen Königreiche, um die Leute nicht verhungern zu 
laſſen; hätte aber noch beſſer daran gethan, die Hälfte dieſer 
Sammlung auf Ausrottung einiger fruchtbaren Strecken der 
in der Nähe liegenden großen Staatswaldung zu verwenden, 
und den ärmern Einwohnern zum weitern Anbau zu überlaſ— 
ſen, da für die dort lebenden 4383 Menſchen nur 1620 Morgen 
Landes, meiſtens in kleinen Stücken auf ſteinigten Anhöhen 
liegend, vorhanden ſind. So lange nicht für mehr urbares 
Land geſorgt wird, muß natürlich die Zahl nicht nur von 
ſolchen Menſchen zunehmen, welche entweder als Landleute 


) Kreis-Intelligenzblatt von Mittelfranken 1836. Nr. 8. 
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gar keine Unterkunft finden, oder ſich nur als Taglöhner an- 
ſiedeln können, welche meiſtens nur die Zahl der Dürftigen, 
der Armenkaſſe zuletzt heimfallenden Familien vermehren. 
Durch die Zerſchlagung der Landgüter hat man zwar hier 
und da mehreren Familien Unterkunft verſchafft, aber dadurch 
auch die Zahl der nothleidenden Landleute vermehrt. Sowie 
mit jedem Jahre die Zahl derer zunimmt, welche im Stande 
der Landleute keine ordentliche Unterkunft finden, ſo muß ſich 
nothwendiger Weiſe auch in gleichem Verhältniſſe, wo nicht 
noch mehr, die Anzahl der keine Unterkunft findenden in den 
andern Ständen vermehren, bei welchen viele aus dem Stande 
der Landleute einen Theil ihrer Söhne unterzubringen ſuchen. 
Daher die Zunahme fo vieler Geſellen, Künſtler“) und Hand— 
lungsdiener, welche das Land überſchwemmen, kaum als Ge— 
hilfen ſich ernähren, und noch ſchwerer ihre Verſorgung als 
Hausväter finden können. Durch die angewandte falſche Ab— 
hülfe dieſes Nothſtandes, durch Freigebung aller dieſer Ge— 
werbsarten, hat man nur die Zahl armer Profeſſioniſten, 
Künſtler, Krämer und Kaufleute vermehrt, welche bei dieſer 
Konkurrenz nicht mehr den nöthigen Unterhalt gewinnen kön— 
nen. Nicht beſſer ſieht es mit dem Stande der höhern und 
niedern Staatsdiener aus. Welche Menge von Schreibern, 
Schulkandidaten und Studierenden allerwärts; welchen Ueber— 
ſchuß von Theologen, Juriſten und Medizinern, wie öffentliche 
warnende Nachrichten beweiſen. Aber dieſe Warnungen helfen 


) So z. B. gibt es im Königreich Baiern ſo viele Baukünſtler, 
Maler, Bildhauer, Feldmeſſer, daß man damit ganz Europa 
verſorgen könnte. In Königsberg, wo ſich ſonſt 400 Krämer 
anſtändig ernährten, müſſen dieſe jetzt nach erlangter Gewerbs— 
freiheit ihr Brod mit 800 Familien theilen ꝛc. 
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nichts, wenn die Regierungen nicht auch zugleich angeben, 
wo dieſer Ueberſchuß von jungen Leuten ſeine Unterkunft ſuchen 
ſoll. Weder im Innern ſorgt man für Vermehrung ſolcher 
Staatslehngüter, noch auswärts durch Anlegung von Kolonien 
auf Koſten des Staats, wie vormals von manchen Staaten 
(Phönicien, Griechenland, England, Spanien ꝛc.) geſchehen 
iſt. Welche Gelegenheit fände ſich hierzu z. B. in Spanien, 
welches ſonſt dreimal mehr Einwohner zählte als jetzt, in 
Griechenland, auf den griechiſchen Inſeln (z. B. auf dem 
fruchtbaren Cypern, wo ſonſt eine Million Menſchen lebte, 
jetzt kaum 100,000), in Afrika te. Nicht nur die Anzahl der 
unverſorgten jungen Bürger und mit ihnen der unverſorgten 
Jungfrauen nimmt in allen Ländern zu, welche zuletzt den 
Armenkaſſen zur Unterſtützung anheimfallen, ſondern dieſe 
Hauptkrankheit unſerer Staatshaushaltungen, welche die neueſten 
Schriftſteller Pauperismus getauft haben, findet jährlich einen 
immer größern Zuwachs durch die Verarmungen ſo vieler 
Familien aus allen Ständen. Die zunehmenden Laſten von 
Staats- und Kommunalabgaben machen es vielen Familien 
unmöglich, bei allem Fleiße und aller Sparſamkeit das Noth- 
dürftigſte zu ihrem Unterhalte zu erſchwingen. Unter die letz⸗ 
tern Abgaben verdienen hier beſonders die gezwungenen Ar- 
menbeiträge genannt zu werden, wodurch an manchen Orten 
ſchon jetzt je fünf vermöglichen Familien die Ernährung einer 
ſechsten armen Familie aufgehalſet wird. 


Iſt dies nicht ein Krieg, welchen die Armuth mit der Ver— 
mögenheit unter dem Beiſtande des Staates führt, und die 
Zahl der Armen theils durch die vielen Perſonen, welche ſich 
auf dieſe Unterſtützung verlaſſen, und ein liederliches zur Ar- 
muth leitendes Leben führen, theils durch Verarmung der ver— 
möglichen Familien, welche zuletzt dieſer Ueberlaſtung von Ab— 
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gaben aller Art unterliegen“). Letztere iſt auch die Haupt⸗ 
urſache, daß jetzt eine Familie zu ernähren, noch einmal fo 
viel koſtet, als vor hundert Jahren, weil jeder Produzent 
ſeine Produkte höher zu verwerthen ſuchen muß, um die ihm 
nöthigen andern, theurer gewordenen Produkte bezahlen zu können. 
Wir haben durch einen Sachverſtändigen eine Ueberſicht der 
Marktpreiſe aller Familienbedürfniſſe der jetzigen und jener 
einiger frühern Jahren genau zuſammenſtellen laſſen, wovon das 
Ergebniß war, daß eine Familie in einer mittlern Stadt lebend, 
und aus Mann, Frau, vier Kindern und einem Dienſtboten 
beſtehend, gebraucht hat im Jahre 1660, mithin vor 180 Jahren, 
jährlich 200 Franken; 1786, mithin 176 Jahre ſpäter, ſchon 
575 Fr.; 1813, mithin 26 Jahre ſpäter, 950 Fr.; 1817 wegen 
vieler militäriſcher Durchzüge und Lieferungen, welche im Gan— 
zen nicht wenig zur Verarmung der europäiſchen Völker bei— 
trugen, 1400 Fr. Auſſer dem Zuwachſe von Steuern und Ab— 
gaben aller Art und der Steigerung der meiſten Lebensmittel, 
trägt zu Verarmung ſo vieler Familien — die nun ſich noch 
auſſer den Stand geſetzt ſehen, ihre Kinder etwas tüchtiges, 
ihr Fortkommen ſicherndes, aber mehr Koſten Erforderndes 


) In das Budget wird nur aufgenommen, was das Volk unmittel⸗ 
bar an die Staatskaſſe zählt, aber nicht die Zahlungen an gewiſſe 
Staatsanſtalten, z. B. an die Waiſen- und Zuchthäuſer. Würde 
auch darüber ein Budget entworfen werden, wohin folglich auch 
alle Abgaben an Kirchen, Schulen, Hebammen, Todtenſchauer 1c. 
gehören, ſo würde das letztere jenes erſtere Budget überſteigen. 
Gute Fürſten! laßt Euch ein ſolches verfertigen, damit ihr hier— 
über eine deutliche Erkenntniß erlangt. Daraus iſt erklärbar, 
warum die Landleute in ſolche Schuldenlaſt verſunken ſind, z. B. 
in Rheinheſſen beträgt die hypothekariſche Schuldennhaſſe allein 20 
Millionen bei 166,000 Einwohnern. Jeder Kopf ſchuldet mithin 
120% Fr. 
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lernen zu laſſen, und ſie auch mit einigem Vermögen zu ihrem 
beſſern Fortkommen auszuſtatten — noch weiter vieles bei. Der 
ſo gewaltige, aus Mangel wahrer religiöſer und moraliſcher 
Bildung entſtandene, Hang zur Glanzſucht in Kleidern und 
Hausgeräthen, und ſo oft als es nur noch immer möglich, 
alle Tage herrlich und in Freuden leben (wozu die Volksfeſte 
in großen Städten und die vielen Märkte nicht wenig beitra⸗ 
gen)). Auch verdienen unter den Urſachen der Verarmung 
ſo vieler Familien die Juden und das Lotto noch beſonders 
namhaft gemacht zu werden. Das jüdiſche Volk, dieſe zu uns 
aus Aſien gekommene Schmarotzerpflanze, ernährt ſich nur von 
dem Fleiße der Einwohner, denn ſie ſäen, ackern, handwerkern 
und taglöhnern nicht, und ernähren ſich dennoch durch ihren 
Schacherhandel, ihre Geldwucherei. Mehrere unter ihnen wer- 
den dabei auch ziemlich reich. Alle dagegen ergriffenen Maß⸗ 
regeln halfen nichts. Ein eben ſo großer Mißgriff war es, 
ihnen hier und da das volle Staatsbürgerrecht zu verleihen. 
Dadurch wurden nur die Thore aufgethan, ihrer wucheriſchen 
Thätigkeit einen noch freien Spielraum zu verſchaffen. So 
lange fie bei ihrer Anhänglichkeit an die ſtaats bürgerlichen Ge⸗ 
ſetze Moſis bleiben, bilden ſie ein fremdes Volk. Erſt müſſen 
fie — unbeſchadet ihrer religiöſen Freiheit, entjudet und zu 
wirklich deutſchen Mitbürgern umgewandelt werden, welche mit 
uns eſſen und trinken, ſich verheirathen, gleiche Arbeits- und 


*) Wir konnen hier nicht unerwähnt laſſen, wie meiſterlich ſich auch 
Napoleon auf die Kunſt unſerer finanziellen Plusmacher verſtand, 
unter dem rühmlichſten Vorwande, dem Volke immer noch mehr 
unmerklich abzunehmen. Um das gehäſſige Weggeld abzuſchaffen, 
führte er die Salzſteuer dafür ein, welche, da jeder Menſch im 
Durchſchnitte jährlich 20 Pfund dieſes zum Leben ſo nöthigen Ge— 
würzes bedarf, zwanzigmal mehr als jene Weggeldſteuer eintrug. 
Timeo Danaios et dona forentes. 
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Nuhetage halten, und ſich in alle Arbeiten theilen, ehe dies 
Volk aufhören wird, eine Peſt für unſern ſtaats bürgerlichen 
Wohlſtand zu ſein, wie in untenſtehender Schrift klar nach— 
gewieſen worden iſt.) Dieſer, in ihrer altbürgerlichen Ein- 
richtung ſeine Quelle habenden Handlungsgeiſt iſt auch die 
Urſache, daß fie ſich von jeher des Geldhandels bemächtigt, 
und ſich als vorzügliche Meiſter in der Bankierkunſt ausgewie⸗ 
ſen haben, d. h. der Kunſt, nicht durch Umgraben der Felder 
oder Arbeiten, ſondern aus dem in allen Taſchen ihrer Mit- 
bürger kurſirenden baaren Gelde ungeheure Summen an ſich 
zu bringen, ohne mit der Hand in ſolche zu langen. Sie tragen 
dadurch zum Schuldenmachen der Miniſterien, der Verarmung 
der Völker und deren ſteigende Zinsbarkeit nicht wenig bei. 
Man hat berechnet, daß das reichſte jüdiſche Haus der Roth— 
ſchilde, wenn es fortfährt mit gleicher Geſchicklichkeit und 
gleichem Glücke zu operiren, in weniger als hundert Jahren 
im Beſitze alles in der Welt vorhandenen baaren Geldes ge— 
langen kann. 


Eben ſo reichlich trägt das Lotto zur Verarmung von Mil- 
lionen Familien bei, welche durch die Hoffnung verlockt, ſich 
durch die ſehr entfernte Möglichkeit plötzlich von ihrer häus⸗ 
lichen Noth gerettet, und ſehr reich zu werden, ihren letzten 
Kreuzer in ſolches ſetzen. Das Unmoraliſche dieſes infamen 
Spiels der oberſten Staatsbeamten mit dem Volke, ſowohl als 
das nachtheilige für Familienwohlſtand, hat der Landrath von 
Rheinbaiern den Miniſtern jo kräftig ans Herz gelegt, daß 


) Iſt es rathſam, den Juden das volle Staatsbürgerrecht zu ver— 
leihen? Beantwortet von einem Staatsgelehrten. Leipzig bei Baum: 
gärtner 1837. 
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es eine Stelle hier verdient. In ſeiner Vorſtellung ſagt er: 
„Dieſes Inſtitut (Lotterie) iſt allgemein in Bezug auf ſeine 
Abſcheu erregende Tendenz und auf ſeine in jeder Beziehung 
höchſtſchädlichen und traurigen Folgen längſt gewürdiget. Wel- 
chen Kontraſt bietet das Fortbeſtehen dieſer, alle Sittlichkeit 
untergrabenden Mißgeburt einer rückſichtloſen Finanzſpekulation 
mit den übrigen Anſtrengungen der Staatsregierung, zum 
Zwecke der Einführung, Verbreitung und Befeſtigung der Re— 
ligioſität und Moralität, als der Grundpfeiler eines wohlge— 
ordneten, das Glück und Wohl aller bezweckenden Staatsein— 
richtung. Der Landrath ſpricht hoffentlich nicht vergebens 
wieder den Wunſch aus, daß bei der neu eintretenden Finanz⸗ 
periode E. K. Majeſtät geruhen werden, darauf zu dringen, 
daß das Lotto mit feinem, vom Schweiße und Blute der ärm— 
ſten Klaſſe triefenden, von den Verzweiflungsthränen der un- 
zähligen armen Betrogenen benetzten, pfeningsweiſe zuſammen⸗ 
gerafften und gräßlich durch die enorme Zahl der Opfer an⸗ 
gewachſenem Betrage, aus dem Staatsbudget und aus den 
Finanzrechnungen endlich verſchwinden.“ Auch der Verfaſſer 
hat als Mitglied der erſten und zweiten Ständeverſammlung 
zu München, unterſtützt von einigen Kollegen, alles geſagt, 
was dagegen geſagt werden konnte, ohne deſſen Abſchaffung 
bewirken zu können. 


Nach dieſen Andeutungen koſtet es keine Mühe, ſich die 
Erſcheinung zu erklären, daß in allen unſern europäiſchen 
Staatshaushaltungen ſo viel Armuth bereits herrſchet, und 
daß fie nothwendiger- und auf eine furchtbare Weiſe ſich noch 
mit jedem Jahre vermehren muß. „Der Pauperismus iſt, 
heißt es im „Edimburgh review“, das unheilbare Geſchwür, 
das einen großen Theil der beßten Lebenshälfte unſerer euro- 
päiſchen Staaten verzehrt, und iſt in keinem Lande fo bedenk— 
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lich als in England. Darum haben die brittiſchen Staats- 
männer am meiſten hierbei auf Abhülfe gedacht, und es ſind 
ſeit vielen Jahren eine Menge Aerzte aufgetreten, und haben 
Mittel zu deſſen Heilung angewandt, die im Ganzen wenig 
beſſern. „Vikomte Abbe de Villeneuve-Bargemont gibt in 
ſeinem Werke über das Armenweſen an, daß die Bevölkerung 
von Europa auf 200 Millionen angenommen, 1, der Bevöl— 
kerung, mithin 10 Millionen, ſolche Arme ſind, welche von 
Almoſen leben. Dazu kommen 30 Millionen, welche, wenn 
ie keine Arbeit finden, hungern müſſen, wie ſolches fo oft in 
Lyon und andern franzöſiſchen und engliſchen Fabrikſtädten der 
Fall iſt, an welchem letztern Orte jüngſt bei Stockung des Ab— 
ſatzes an Seidenwaaren auf einmal 72,000 Arbeiter brodlos 
wurden. Und jeder, der ſich die Mühe gibt, auch bei uns 
in Deutſchland auf dem Lande und in kleinen Städten ſelbſt 
nachzuforſchen, wie gering die Zahl der Vermögenden iſt, 
(d. h. derer, welche ſo viel einnehmen, als zu einem anſtän— 
digen Familienauskommen gehört) und wie ſelten die Reichen 
ſind (d. h. die noch einen Ueberfluß hieran haben), wird 
finden, daß die Mehrzahl unter die Dürftigen gehört, welche 
nicht ſo viel bei allem Fleiße gewinnen können, als zu einem 
anſtändigen Lebensunterhalte für die Menſchen gehört“), und 
darunter wenigſtens 15 find, welche Almoſenbeiträge in An— 
ſpruch nehmen. Wer dieſe Hauptkrankheit unſerer europäiſchen 
Staaten im vollen Umfange ihrer Bösartigkeit auffaſſen will, 
muß ſeine Nachforſchungen aber weniger auf das Land (die 
kleinen Landſtädtchen mit eingeſchloſſen) richten, als vielmehr 
auf die größern Städte, beſonders die Reſidenzen, wo durch 


5 Kartoffeln machen ihre tägliche Nahrung aus, und der fleißige Haus⸗ 
vater erübriget gewöhnlich nicht ſo viel, um auch nur des Sonn— 
tags zur Stärkung ſeiner Kräfte eine Maaß Bier zu trinken. 
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die koſtſpieligen, mehr Aufwand machenden Höfe, die Zentral- 
Anſtalten zur Regierung des Landes, die vielen Beamten und 
jene Familien, welche im Glanze des Hoflebens, und bei den 
mehrern Anſtalten zum Wohlleben durch Schauſpiele, Geſell⸗ 
ſchaften, Konzerte, Volksbeluſtigungen ꝛc., eine ihrer Sinnlich⸗ 
keit mehr entſprechende Lebensweiſe führen, mehrere Mittel 
ſich finden, das zum nothdürftigen und zum Theile auch ver- 
gnüglichen Lebensunterhalte Nöthige zu erlangen, ſich alle in 
Menge vom Lande hinziehen, welche daſelbſt ſich gleicher Mittel 
beraubt ſehen. Als Beiſpiel instar omnium darf ich London 
anführen, welche Stadt zugleich als der größte Marktplatz der 
ganzen Welt ſo viele Gelegenheit darbietet, um den nöthigen 
Lebensunterhalt nicht nur zu finden, ſondern ſelbſt zum Wohl⸗ 
ſtande und zum Reichthum zu gelangen. Dort leben allein 
50,000 Huren oder Luſtdirnen, welche zwar im Durchſchnitte 
jährlich, in Folge ihrer Liederlichkeit, einen Abgang von 8000 
bis 10,000 durch Krankheiten und den Tod erleiden, aber immer 
durch Zufluß vom Lande reichlichen Erſatz finden. Eben ſo 
ſtrömet eine Menge junger Knaben vom Lande dahin, die keine 
Eltern haben, oder deren Eltern fie aus Armuth nicht ernäh⸗ 
ren können. Ein Theil hat zwar das Glück als Lehrlinge und 
ſonſt noch eine Laufbahn zum glücklichen bürgerlichen Fort— 
kommen zu finden; ein anderer wird aber daſelbſt als Jungen 
zu Schornſteinfegen verwendet, davon der größte Theil früh— 
zeitig ſein Grab findet; oder jene werden als ſehr brauchbare 
und deshalb willkommene Lehrlinge in die dort befindlichen, 
aus mehr als 50,000 Menſchen beſtehenden, wohl organiſirten 
Spitzbubengeſellſchaften aufgenommen. Eben ſo zahlreich ſind 
die Familien, welche auf der Straße vom Betteln leben und 
auch daſelbſt die Nacht zubringen müßten, wenn nicht in neuern 
Zeiten reiche wohlthätige Seelen Häuſer gekauft und ſo ein— 
gerichtet hätten, daß dieſe Bettler-Familien dort hundertweiſe 
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beiſammen in einem Zimmer auf Stroh gelagert, eine nächt— 
liche Herberge finden können. Welche Nachtſeite für unſere 
Stagatshaushaltungen! welche Schande für unſere Staatsmän⸗ 
ner, welche einſehen ſollten, daß es Pflicht ſei, für alle ver- 
einten Familien im Staate zu ſorgen, daß ſolche dort ihren 
Lebensunterhalt leichter und geſicherter finden, als es im Natur⸗ 
oder auſſerbürgerlichen Zuſtande geſchehen könnte. 


Weil wir einmal unſer Auge auf London, die erſte Stadt 
unter allen großen Städten unſeres Erdtheiles geworfen haben, 
ſo wollen wir zugleich unſere Blicke auch auf jenen zahlreichen 
Theil ſeiner Bevölkerung richten, welcher zu den höchſt acht— 
baren fleißigen Einwohnern gehört, und gleichwohl verdammt 
iſt (aus Schuld unſerer Afterſtagtslehre), neben den vielen 
tguſend Reichen, im Ueberfluſſe ſchwelgenden ein höchſt trau— 
riges Leben zu führen. Man höre die Schilderung eines men- 
ſchenfreundlichen Reiſenden und ſorgfältigen Menſchenbeobach— 
ters, welcher mehrere Jahre in London gelebt hat. 


Phyſiognomie der verſchiedenen Theile von London. 


(Ausland. Nr. 73. 14. März 1834.) 


„Ich habe 30 Jahre lang die Umgebung von Hydepark 
bewohnt, und in Spitefield (wo beinahe nur Handwerker und 
Arme wohnen) nie einen Fuß geſetzt. An einem Feſttage kam 
mir der Einfall, eine Reiſe in dieſe unbekannten Regionen 
zu machen, und wäre ich aus den Wolken herab in eine fremde 
Stadt hinein gefallen, ſo hätte ich nicht mehr erſtaunt ſein 
können. Alles war neu, nichts erinnerte an den nördlichen 
Theil von London und ſeine Bewohner. Was mir vor allem 
auffiel, war die Kleinheit aller der Leute, die mich umgaben; 
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ich ſah nur kleine, magere, ſchmächtig aufgewachſene, Tranf- 
hafte Geſtalten, den Londonern auf der andern Seite der 
Stadt ſo wenig ähnlich, als der vier Fuß hohe Lappe einem 
amerikaniſchen Rieſen gleicht. Die übermäßige Arbeit und das 
Elend gibt dem zwanzigjährigen iungen Menſchen ein Ausſehen, 
als hätte er vierzig. Selten findet man einen Greis, der nicht 
verſtümmelte oder verdrehte Glieder hat, und mit der Abge— 
lebtheit des Alters eine zurückſtoßende Mißgeſtaltung verbindet; 
man ſieht nur Bucklige mit niedern Schultern, Leute mit 
krummen Beinen, langen Armen, und auf die Bruſt herab— 
gebeugtem Kopfe, da in Folge übertriebener Arbeit ihnen dieſe 
Stellung geblieben iſt. Dieſe Unglücklichen waren geſchmiedet 
an ihre Seidenwirkſtühle, ein wahres Marter-Inſtrument, 
das ihnen kaum Brod gibt, und ſie von ihrer frühen Jugend 
an verunſtaltet. Ein gerader Rückgrad iſt ein halbes Wunder, 
ein Mann von fünf Fuß gilt ſchon für groß, und wenn man 
ihm zufälliger Weiſe in dieſem Stadttheile begegnet, ſo kann 
man ſicher darauf rechnen, daß er nicht darin geboren iſt. London 
wird lange Zeit jener feierlichen Prozeſſion der Weber von 
Spitelfield gedenken, welche vor wenigen Jahren ihren Ge— 
burtsort verließen, und nach dem Hauſe der Gemeinen zogen, 
um Gerechtigkeit, d. h. Brod, zu fordern. Dieſes Heer armer 
Pygmäen in Lumpen, dieſe verhungerten, ſiechen, abgelebten 
Geſtalten, dieſe allgemeine Magerkeit, dieſe eingefallenen, 
bleifarbigen Geſichter ſprachen lauter und beredter als alle 
parlementariſchen Phraſenmacher. Wie ſollte man ſich über 
dieſes Kleinwerden der menſchlichen Nace wundern? Lange 
haben dieſe Unglücklichen, denen die vornehme Welt ihre Luxus⸗ 
kleider verdankt, nur 4½ Schilling (2 fl. 42 kr.) in der Woche 
verdient, und dieſer elende Lohn, der verdoppelt und verdrei- 
facht, in dem theuern London kaum zu den nothwendigſten 
Lebensbedürfniſſen hingereicht hätte, entgeht ihnen oft, weil 


alle ſechs oder acht Wochen die Arbeit einmal unterbrochen 
wird, um nach acht Tagen wieder zu beginnen. Sie verdienen 
gerade nur ſo viel, um Brod und Waſſer zu kaufen, glaubten 
indeß an ihre politiſchen Rechte, und verſäumten nicht, ſie 
geltend zu machen. Ich wohnte den Verhandlungen einem 
von ihnen gebildeten Komité bei, welche in einer Kneipe ihre 
Sitzungen hält. Bei ihrer Armuth war Waſſer, das man aus 
einem Kübel mit einem hölzernen Löffel ſchöpfte, die einzige 
Erquickung, welche die Anweſenden genoſſen. 


„Möchten doch Philoſophen und Staatsmänner dies Elend, 
dem der Luxus der übrigen Stände Hohn ſpricht, in der Nähe 
betrachten, möchten ſie ſich niederſetzen auf die ärmlichen 
Schämel, die einzigen Möbel in dem kleinen Kämmerchen der 
achtſtockigen Häuſer, welche dieſe Bevölkerung bewohnt. Na— 
mentlich an einem Sonntage muß man ſie ſehen, um ganz die 
Tiefe des Elends zu begreifen und Mitleid zu fühlen; man 
ſieht nur Lumpen und Fetzen, die ſorgfältig gewaſchen ſind, 
für einen Penny ſetzen ſich die Leute nieder in einen faſt acht 
bis zehn Fuß breiten Graben, deſſen Mauern von Ruß und 
Rauch geſchwärzt und wo die Tiſche von weißem Holze ſind; 
folgt ihnen aus ihren Häuſern in die Kirche, aus der Kirche 
in die Werkſtätte, wie erhellt ein Strahl der Freude oder 
Hoffnung dieſe bleichen, abgehärmten Geſichter. Ihre Ver— 
gnügungen ſind ſo ärmlich wie ihr Leben; an dem Tiſch einer 
Schenke ſitzend, rauchen und trinken ſie, aber kein Lächeln be— 
wegt je ihre Lippen. Ihr Verſtand iſt rhachitiſch wie ihr 
Körper; ich ſah, wie ein Schenkwirth, um ihrer Neugier 
ein Schauſpiel zu bieten, ein kleines Kind verurtheilte, in 
Zeit von zwei Minuten 100 Kieſelſteine vom Boden aufzuleſen. 
Ihre Seele und ihr Geiſt haben unter dem Peſthauche des 
Elendes gleichmäßig gelitten.“ 
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Wer übrigens den Stand des Pauperismus in Deutſchland 
nur im allgemeinen kennen lernen will, der darf ſich nur an 
die Zahl derjenigen Perſonen halten, die in unſern Haupt⸗ 
ſtädten von Almoſen leben. In Wien gibt es unter 250,000 
Einwohnern deren 37,000; in Berlin unter 220,000 gegen 
20,000; in Nürnberg verausgabte im Jahr 1812 die Armen⸗ 
kaſſe jährlich 23,000 fl., und im Jahr 1836 hatte ſie 72,000 fl. 
nöthig u. ſ. w. 


Wir werfen nun noch einige Blicke auf die vornehmſten 
zunächſtliegenden europäiſchen Staaten, um den Zuſtand des 
dort herrſchenden Pauperismus aufzufaſſen. 


England, gegenwärtig das reichſte Land in der Welt, 
liefert uns den volleſten Beweis von der Wahrheit des ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Lehrſatzes: je mehr Reichthum in einem 
Staate vorhanden iſt, um ſo größer iſt auch daſelbſt der Zu⸗ 
ſtand der Armuth. Eine ſehr natürliche Erſcheinung! Denn 
nur da, wo von Staatswegen darauf geſehen wird, allen vor- 
handenen Familien einen zu ihrem anſtändigen Unterhalte hin⸗ 
reichenden Antheil an den zur Erhaltung der ganzen Staats- 
geſellſchaft nöthigen Arbeiten anzuweiſen, und zugleich dafür 
geſorgt wird, daß weder ein Stand über ſein Vermögen zu 
den Staatslaſten beitragen darf, noch daß die Bürger einander 
ſelbſt im täglichen Handel und Wandel berauben, da ift all- 
gemeine Wohlhabenheit zu Haufe, und wenn ſich auch ein⸗ 
zelne reiche Familien vorfinden, ſo ſind dieſe es doch nicht 
auf Unkoſten ihrer Mitbürger, ſondern nur durch Fleiß, Spar⸗ 
ſamkeit und Glückszufälle, z. E. Erbſchaften, geworden. Eng⸗ 
land hat dagegen zur Hauptmaxime feiner Regierung gemacht, 
durch die aufs höchſte getriebene Induſtrie und den ausgebrei⸗ 
tetſten Handel einen Theil ſeiner Bewohner in Stand zu 
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ſetzen, ſich den größten Reichthum zu erwerben und ſich durch 
beides das größte Staatseinkommen und damit das Mittel zu 
verſchaffen, die Rolle einer Hauptmacht in der Welt zu ſpie— 
len. Daß nur ein ſehr geringer Theil der Bewohner Englands 
reich, der allergrößte aber arm, und ein nicht ſehr zahlreicher 
Theil bloß wohlhabend iſt, geht aus folgender, von einem 
Engländer verfaßten Ueberſicht der Einnahme der über vier 
Millionen betragenden Familien überzeugend hervor. Nur 
1883 Familien gibt er an, welche 15,000 bis 100,000 Pfd. 
Sterling (einige noch darüber) jährliches Einkommen be— 
ziehen; von der letztern Klaſſe nur 33 Familien. 451,000 
Familien haben jährlich 200 bis 1500 Pfd. Sterling zu ver- 
zehren, und können daher wohlhabend heißen. 1,500,000 
Familien beziehen jährlich 33 bis 100 Pfd. Sterling, welche 
nach dem Preiſe der Lebensmittel in England kaum den vorigen 
beigezählt werden können. Eine Million hat nur 28 Pfd. 
Sterling jährliche Einnahmen, und ſteht ſich folglich kaum 
ſo gut als unſere Taglöhner. Folglich gibt es noch über eine 
Million Familien, welche nicht einmal die letzte geringe Ein— 
nahme bezieht und daher meiſtens der Armenkaſſe angehört. 
tan wundere ſich nun nicht darüber, daß die gezwungene 
Armenſteuer, welche dort gegen 100 Millionen Gulden (drei— 
mal mehr als die Einkünfte des Königreichs Bayern) betragen, 
kaum zulangen, die Armen nothdürftig zu ernähren, welche 
zum Theil verhungern, theils durch Selbſtmord ſich von ihrem 
Elende zu befreien ſuchen. Ja man hat mehrere Beiſpiele 
von Armen, welche geringe, mit der Zuchthausſtrafe nur be— 
legte Verbrechen bloß deswegen begangen haben, weil ſie dann, 
ihrer Freiheit beraubt, beſſere Koſt bekommen, als ſie ſich bei 
ihrer Armuth bisher verſchaffen konnten. Man laſſe ſich nicht 
von der Angabe blenden, daß die Kapitalien der dortigen 
großen Nationalſchuld größtentheils den Engländern ſelbſt an- 
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gehören, und fie davon die faſt 500 Millionen betragenden 
jährlichen Zinſen bezögen. Man rechnete nur 88,481 Familien, 
welche daran Antheil nehmen, worunter nur einige Hundert 
ausländiſche ſind. Dieſe Zinſen müſſen von der geſammten 
Staatsbürgerſchaft aufgebracht werden, und ſind eben deshalb 
eine die Armuth vermehrende und den Wohlſtand vieler tau⸗ 
ſend Familien verletzende Laſt. Und was wird dann daraus, 
wenn endlich England Bankrot machen wird, wozu es am 
Ende kommen muß). Denn die übrige Welt wird immer 
induſtriöſer, beſonders die nordamerikaniſchen Freiſtaaten; der, 
Waarenabſatz bei allen Maſchinen immer geringer, weil auch 
letzteres überall Nachahmung findet, und auswärtige Fabri- 
kanten wegen Wohlfeilheit der Arbeiten bei den geringen 
Preiſen der erſten Nahrungsmittel geringere Preiſe halten kön⸗ 
nen, da die Ariſtokraten auf Erhaltung des Prohibitivgeſetzes 
wegen Einführung fremden Getreides beſtehen, und daher die 
Fabrikherren ihren Arbeitern mehr Lohn zahlen müſſen, deren 
oft eben wegen dieſer Konkurrenz nothwendige Herabſetzung 
des Arbeitslohnes ſchon ſo viele Tumulte erregt hat, und 
künftig noch Gefährlicheres erregen wird. Englands aus— 
wärtige Politik ſehen wir ſich auf alle Weiſe krümmen, um 
Friede zu erhalten und einen neuen Krieg zu vermeiden, 
welcher den Ausbruch eines Nationalbankrots herbeiführen 
würde. Man erkläre ſich hieraus das Anſchließen an Frank⸗ 
reich, was ihm zur Erhaltung eines Gleichgewichtes gegen 
die andern Großmächte des Kontinents und eines darauf be- 
ruhenden Friedenszuſtandes die höchſte Noth diktirt; ſein be— 
dachtſames Benehmen gegen Spanien und Portugal, gegen 


*) In den letzten zehn Friedensjahren hat ſich nach öffentlichen Nach—⸗ 
richten die Staatsſchuld um 37 Millionen vermehrt. 
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die ottomaniſche Pforte und Tſchirkaſſien, gegen Belgien, 
Kanada, die nordamerikaniſchen vereinigten Staaten und die 
ihm immer gefährlicher werdende ruſſiſche Macht. 


Der in Irland bereits herrſchende und mit der Bevölke⸗ 
rungs⸗Vermehrung in weiterer Zunahme ſtehende Pauperis- 
mus bedroht England mit Auflöſung der Union beider Länder 
immer mehr. Dort iſt bei der größern Menge des Volkes 
eine ſolche Armuth vorhanden, daß, wie der berühmte Cobbes 
ſchreibt, die Schweine in England weit beſſer leben als die 
Menſchen in Irland. Neben einem reichen Güterbeſitzer und 
ſeinen etwas beſſer ſtehenden Pächtern finden ſich immer zehn 
arme Familien, für deren Unterhalt weit weniger geſorgt iſt, 
als für unſere Hausthiere. Begleitet man vollends die Rei— 
ſenden nach der Hauptſtadt Dublin, wie viel herzzerreißendes 
Elend findet man da! Neben einzelnen Paläſten der reichen, 
im Ueberfluſſe ſchwelgenden Einwohner ſtehen dort tauſend 
Wohnungen unſerer armen Menſchenbrüder, welche ſchon beim 
erſten Anblicke Mitleiden erwecken, weil ſie in ihrem Aeußern 
ſchlechter beſchaffen ſind, als bei uns die Wohnungen für das 
Vieh. Tritt man in das Innere derſelben, ſo findet man 
ſolche von allem Hausrathe, ſelbſt von Betten, Tiſchen und 
Stühlen entblößt; die Bewohner, nur ihre Nacktheit zur 
Hälfte mit Lumpen verbergend, müſſen das ganze Jahr hin— 
durch aus Mangel an Lebensmitteln einen Kampf mit dem 
Hunger führen. 


Ein anderer Reiſender, welcher Dublin beſuchte, gibt uns 
eine Schilderung, wie er in einer dieſer Hütten den Zuſtand 
ſeiner Bewohner fand, mit folgenden Worten: „Ich trat in 
die Wohnung eines jener Taglöhner zu Dublin, die man als 
beſchäftiget und in erträglichen Umſtänden ſchilderte. Dieſe 
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Lehmhütte beſtand aus einem Gemache, weder luft- noch 
waſſerdicht, der Boden feucht; der Hausrath beſtand aus einer 
kleinen Bettſtelle mit ſchlechten Betten, einer hölzernen Bank 
und einem eiſernen Topfe, in der Mitte glimmte Geſtrüppe; 
weder Fenſter noch Ofen. Die Miethe für dieſes Häuschen 
ohne Land betrug zwei Pfd. Sterling. Ein zweites Häuschen 
betrat ich, welches zwei Bettſtellen enthielt, darin war eine 
Frau mit vier Kindern in Lumpen, welche deshalb in keine 
Schule geſchickt werden konnten). Der Mann verdiente 
täglich 18 kr. Achtzig Arbeitstage für die Miethe ab, bleiben 
66 fl. für ſechs Perſonen! In einer dritten Hütte war 
keine Bettſtelle, aber eine Frau mit fünf Kindern u. ſ. w.“ 
Wer iſt ein Menſch, ſo frage ich ernſtlich alle Leſer, beſonders 
die reichen und die im Staatsdienſt ſtehenden, und fühlt ſein 
Herz nicht von großer Rührung über dieſes Schickſal ſeiner 
Brüder ergriffen. Setzen wir, von dieſem Jammer überſättiget, 
über den Kanal nach dem reichen England zurück, um daſelbſt 
nur noch einige kurze Bemerkungen über den dort herrſchen⸗ 
den Pauperismus beifügen. Eben ſo zahlreich, als in London, 
ſind nach Verhältniß der Bevölkerung auch die Armen in den 
großen, durch Handel und Reichthum berühmten Städten, 
wie z. B. in Liverpool, wo, um es im Vorbeigehen zu ſagen, 
mehrere chriſtliche Kaufleute ſich durch unchriſtlichen, heimlich 


*) Ein vornehmer Herr beſuchte einmal eine ſolche Hütte der Armuth 
auf dem Lande in Deutſchland, ſah die lumpigen Kleider und die 
hungrigen Geſichter der vielen Kinder, und ſagte zu dem Haus⸗ 
vater, der ihm feine Noth klagte, warum vermehrt ihr auch diefe 
noch dadurch, daß ihr ſo viele Kinder in die Welt ſetzt. Ach 
gnädiger Herr, antwortete jener, mißgönnen Sie uns dieſes nicht, 

denn es iſt ja der einzige ſüße Genuß, welchen der Arme auf der 
Welt hat. 
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betriebenen Sklavenhandel und durch Piraten-Spekulationen 
zu bereichern ſuchen. Hier finden ſich unter 80,000 Ein- 
wohnern 27,000 Bedürftige, mithin ein Drittel Arme. Gott 
im Himmel, erbarme Dich einer ſolchen Staatsökonomie, 
welche auf eine fo ſchreiende Weiſe beweiſ't, daß ihre Ber 
amten allen Sinn für die ihnen von Dir auferlegte Pflicht 
verloren haben, für alle Familien ſo zu ſorgen, daß ſie im 
Staatsvereine ein beſſeres Auskommen finden, als ſie im 
natürlichen, außergeſellſchaftlichen Zuſtande ſich verſchaffen 
konnten! Die Schilderungen von der Armuth, welche in allen 
Fabrikorten und fo auch in dem gebirgigen Theile von Schott— 
land herrſcht, übergehen wir als allbekannt. Des Zuſtandes 
der Landleute, welche kein Eigenthum an dem uns vom Him— 
mel angewieſenen Boden haben, ſondern nur Pächter der 
Reichen ſind, von deren Gnade ſie als wahre Heloten ab— 
hängen, haben wir ſchon früher erwähnt. 


Werfen wir nun auch einige Blicke auf Frankreich, ins⸗ 
beſondere auf Paris, die glänzende Hauptſtadt dieſes Reichs, 
wo ein großer Theil des National⸗Einkommens und der Staats- 
Einkünfte verpraſſet wird. Wie vieler Pauperismus herrſchet 
dort neben allem Reichthume. Wir haben oben bereits an— 
geführt, daß in einem Viertel von den zwölf Vierteln dieſer von 
mehr als 700,000 Menſchen bewohnten Stadt allein 12,000 
vom Almoſen leben, wonach deren geſammte Anzahl ſich da- 
ſelbſt über 100,000 beläuft. Sechs Menſchen müſſen folglich 
den ſiebenten ernähren, wenn er nicht verhungern ſoll. Wie 
viele Dürftige find erſt unter dieſen 600,000, die nicht mehr 
haben, als ſie täglich verdienen, und hungern müſſen, wenn 
ſie keinen Verdienſt finden, wie z. B. die vielen Huren oder 
jene Tauſende, welche alle Morgen die Gaſſen und das Aus- 
kehricht durchſtöbern, um Stecknadeln, Nägel ze. zu finden, 
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durch deren Verkauf ſie ihr Leben friſten. Dieſen allen hat 
der große Hausvater, der Staat, keine für das Ganze ver⸗ 
dienſtliche Arbeit anzuweiſen gewußt oder gewollt, von der ſie 
eine Familie ſicher und anſtändig ernähren können. Doch was 
brauchen wir weiter Zeugniß von dem Elende, wenn wir hören, 
daß die Hälfte der dort gebornen Kinder nicht von den leben⸗ 
den Eltern, ſondern in Findelhäuſern erzogen wird, wo die 
Hälfte wieder im erſten Jahre das Leben endiget, und wo die 
jährlich von der Stadt bekannt gemachten Liſten ihrer Todten 
ausſagen, daß die Hälfte derſelben auf öffentliche Koſten be— 
graben worden, weil ſie nicht das Nöthige zur Deckung der 
Koſten hinterlaſſen. In Lyon, der nach Paris bevölkertſten 
Stadt, lebt von 250,000 Einwohnern gleichfalls eine Menge 
von Almoſen, welche ſogleich um 20,000 bis 30,000 ) ver— 
mehrt wird, ſobald der Abſatz der dortigen zahlreichen Fa- 
briken ins Stocken geräth, die nicht der Geſellſchaft von Ar- 
beitern angehören, ſondern einem einzigen, der jene nur als 
Heloten oder Sklaven benutzt, um ſich Schätze zu ſammeln. 
Laſſen wir die Städte bei Seite liegen, welche uns daſſelbe 
Schauſpiel einer Miſchung von Reichthum und Armuth geben, 
und blicken wir nur noch auf die Landbewohner Frankreichs. 
Zwar haben ſich dort nicht, wie in England, 34,000 weltliche 
und geiſtliche Perſonen in alles Landeigenthum getheilt, ſo daß 
zwei Millionen Familien nur als Pächter vom Landbau leben 
können, ſondern die Landleute ſind dort ſeit der Revolution, 
wo der Adel und die Geiſtlichkeit ihr meiſtes Landeigenthum 
verloren, auch die Herren des von ihnen bebauten Landes. 


*) So eben melden Zeitungen, daß 27,000 Arbeiter in Seiden— 
fabriken arbeit- und brodlos geworden ſind, weil Beſtellungen 
von Amerika ausgeblieben waren. 
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Blanqui in feinen Vorleſungen über den traurigen Zuſtand 
der Agricultur Frankreichs, gibt an, daß alles Grundeigen— 
thum, aus 123, 360 und 338 Morgen beſtehend, unter 
10,896,683 Grundbeſitzer getheilt iſt, weil auch dort das ato— 
miſtiſche Zerſtückelungsſyſtem ſich geltend zu machen gewußt 
hat. Die von der Legislatur ihnen auferlegten Abgaben, der 
Mangel an Kapitalien und die hohen Zinſen, welche bei dieſer 
Konkurrenz von Kapitalſuchenden gezahlt werden, ſind die Ur— 
ſachen, daß der größte Theil dieſer Leute bei allem ſeinem 
Fleiße ein elendes Leben führen muß. Zwar zahlen neun 
Millionen von obigen zehn Millionen nach dem Steuerkataſter 
nur zwanzig Franken jährlich; doch die Grundſteuer beträgt 
allein 250 Millionen. Hierzu kommen noch 99 Millionen 
Regiſtrirungs-Gebühren, 44 Millionen für Stempel und an- 
dere Rubriken, und 26 Millionen an Thür- und Fenſterſteuern. 
Dieſe Abgaben betragen fchon zuſammen 419 Millionen. Dazu 
kommen weiter noch die Zinſen von den auf dieſen Ländereien 
ſtehenden Kapitalien, welche 498,786,200 Franken betragen. 
Nimmt man nun fünf Prozent Zinſen an, welche ſich oft auf 
acht Prozent belaufen, fo betragen dieſe 561,663,380. Dieſe 
machen mit den obigen Abgaben zuſammen 980,663,288. Nun 
rechnet der franzöſiſche Finanzminiſter Human den Jahres- 
ertrag des geſammten Grundeigenthums auf 1,648,000,000 
Franken. Daran obige Ausgaben abgezogen, bleiben jedem 
Eigenthümer nur gegen 60 Franken übrig, oder, um die Worte 
des obigen Schriftſtellers zu gebrauchen, nur ihre Augen, 
um ihr Elend zu beweinen. Aehnliche Schilderungen könnten 
wir auch von andern Ländern, beſonders von Portugal und 
Spanien liefern, wenn nicht vieles davon ſchon bekannt wäre 
und wir immer dabei wieder ausrufen müßten: c'est partout 
comme chez nous. Beide Länder gehören unter die frucht— 
barſten unſers Welttheiles, und wimmeln von Armen. Wie 
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kommt dies? Zur Antwort ſei genug, eine That der dortigen 
Regierung anzugeben. An den fiſchreichen Ufern des Meeres 
wohnhaft, nährten ſich ſonſt 100,000 Einwohner vom Fiſch— 
fange, den man ſo beſteuerte, daß den Fiſchern von zehn ge 
fangenen Fiſchen drei blieben. Nun mochten die Fiſcher nicht 
mehr fiſchen. — Nur die Armenbevölkerung einiger Haupt⸗ 
ſtädte wollen wir noch beifügen. In Amſterdam, dieſer reich- 
ſten Stadt im reichen Holland, zählt man bei einer Bevölke⸗ 
rung von 227,000 Menſchen nicht weniger als 80,000 Arme. 
Unter den ſo gewerbſamen 120,000 Einwohnern der däniſchen 
Hauptſtadt Kopenhagen 23,400 Arme. Berlin weiß nicht genug 
Almoſen für ſeine vielen Armen aufzubringen, deren Kaſſe 
tief in Schulden ſteckt. Auch in Wien kömmt ein Almoſen⸗ 
empfänger auf fünf Nichtempfänger. Und nun vollends das 
fruchtbare Gartenland von Italien, wo beſonders in dem ſonſt 
ſo ſtark, jetzt ſo ſchlecht bevölkerten Sizilien die Armuth zu 
Hauſe iſt. Um dem h. Vater, dem untrüglichen Orakel, den 
Vorrang zu laſſen, führe ich nur an, daß Rom bei 147,000 
Einwohnern allein 30,000 Arme zählt. Noch ſchlimmer ſieht 
es in dem ſonſt ſo reichen, jetzt von Oeſterreich beherrſchten 
Venedig aus, wo unter 100,000 Einwohnern ſich 70,000 Arme 
befinden ſollen! 

Was iſt nun von Seite des Pauperismus, dieſer partie 
honteuse unſerer europäiſchen Staatshaushaltungen für die 
Zukunft zu erwarten, da ihre Vorſteher nicht einmal die Prin⸗ 
zipien der ächten Staatsökonomie aufgefaßt zu haben ſcheinen, 
und den Wahn befolgen, man müſſe nur durch Beförderung 
der Induſtrie und des Handels den Nationalreichthum zu ver 
mehren ſuchen, als wenn dieſer bei 100,000 reichen Familien 
zu finden wäre, während neben dieſen Millionen darben. Nur 
da iſt der größte National⸗Reichthum zu finden, wo alle Arbeits- 
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fähigen Arbeit und ihr anſtändiges Auskommen haben, manche 
durch Fleiß und Sparſamkeit, nicht auf Koſten ihrer Mit⸗ 
bürger, nicht nur wohlhabend, ſondern reich werden können, 
und die arbeitsunfähigen ihre gute Pflege haben. Bei den 
vielen Schul-Induſtrieanſtalten und der Begünſtigung des 
Fabrikweſens und der Freiheit des Handels wird jener Zweck 
der Machthaber freilich erreicht werden, ohne zu ahnen, daß 
fie hierdurch die Verweſung ihres Staatskoͤrpers und zuletzt 
deſſen Tod befördern. Der Menſchen werden immer mehr, 
ohne daß der ihnen zu ihrer Subſiſtenz nöthigen Staatslehn— 
güter mehr werden; der Abgaben müſſen bei der Koſtſpielig— 
keit der Stgatshaushaltung ) (der Hofhaltungen, der Staats— 
beamtenheere, der ſtabilen Armee, der Penſionäre und der bei 
jedem Kriege ſteigenden Schuldenlaſt) immer mehr werden, 
welche beſonders die zwei untern, fleißigſten Stände drücken, 
und die Unterhaltung der Familien wegen der überhand ge— 
nommenen Vergnügungs- und Glanzſucht (Luxus) immer koſt⸗ 
barer machen; mithin muß die Zahl der Armen und Noth 
leidenden, der mit ihrem ſtaatsbürgerlichen Zuſtande Unzufrie⸗ 
denen, nach einer Umwandlung des Staatshaushaltes, nach 
einer neuen Theilung der Grundgüter (lex agraria) ſich Seh— 
nenden immer mehr werden. 


Wie immer leichter wird es hierdurch denjenigen gemacht, 
welche Spaltungen in ſolche übervölkerte, an Pauperismus 


) Dem iſt auch die Erhebungsweiſe der Abgaben, z. B. der Mauth, 
beizuzählen, welche in Paris allein 1,000,000 Franken koſtet. 
Die Zuckermauth in ganz Frankreich Eoftet gegen 209 Millionen 
und wirft nur eine reine Einnahme von 60 Millionen ab. Was 
wird, was muß dies alles zuletzt für Früchte bringen? Auf 
welchem Vulkan iſt unſer Staatsgebäude errichtet? 
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leidende Staaten theils durch freiwillige, theils durch beſol— 
dete Anhänger zu bringen ſuchen. Macht dieſes nicht das 
gegenwärtige Unglück von Spanien aus? Hat mit ihm nicht 
Portugal und Neapel kämpfen müſſen? Hat nicht Irland 
ſolches öfter erfahren? Wird dort nicht zuletzt der Pauperis⸗ 
mus die Union mit Großbritannien zerreißen? u. ſ. w. Wie 
vortheilhaft iſt den Armeen auswärtiger Feinde Anhang und 
Unterſtützung bei den Haufen der Unzufriedenen zu finden? 
Wie wenig tapfer wird eine Armee ſolcher Mißvergnügten ihr 
Vaterland vertheidigen? 


Die größte Gefahr bringen unſere übervölkerten Haupt— 
ſtädte, wo es Parteihäuptern fo leicht wird, mit dieſer Volks- 
maſſe allein Revolution hervorzubringen, welchem Impulſe 
das ganze Land nachfolgt. Man denke hierbei nur an Paris! 
Iſt es politiſch gehandelt, die Hauptſtädte in immer größere 
Aufnahme durch Uebervölkerung zu bringen und fie zur Her⸗ 
berge des Pauperismus zu machen? Wird das Ungeheuer 
geheimer Polizei immer im Stande ſein, aller Gefahr vor— 
zubeugen? Ein vollkommener Staat bedarf derſelben nicht, 
durch welche die Herzen der Mitbürger den Regierungen nur 
noch mehr entfremdet werden. 


Ergebniß aus dieſem erſten Zeichen allgemeiner Staats- 
verweſung. 


Fahrt nur ſo fort, ihr europäiſchen Regierungen, wegen 
dieſes, in lawinengleicher Zunahme begriffenen Pauperismus 
unbeſorgt zu ſein; haltet es ferner für ein Hirngeſpinnſt, daß 
der Staat auf das leibliche Wohlſein jeder einzelnen Familie 
Bedacht nehmen ſoll; vergeudet die Früchte des Nationalfleißes 
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auf große, ſtehende Heere, auf glanzvolle Höfe, auf eine Un— 
ſumme von Staatsbeamten und verwendet eure koſtbare Zeit 
auf eure ſo mühſam zuſammengeſetzte willenloſe Staatsmaſchine, 
und ſeid verſichert, ihr werdet aus eurem politiſchen Schlafe 
erwachen, wenn zur Rettung keine Möglichkeit mehr vor— 
handen iſt. Daß der Pauperismus mit jedem Jahre zunimmt, 
und die nur noch in etwas vermöglichen Bürger auswandern, 
um vor völliger Verarmung ſich nach andern Ländern zu 
retten, wobei folglich alle Lumpen zurückbleiben, welche die 
Reiſekoſten nicht aufwenden können, unterliegt nicht dem ge— 
ringſten Zweifel. Eben ſo gewiß iſt es, daß mit der Zu— 
nahme des Gedankentauſches, wozu auch der Dampf jetzt das 
Seinige reichlich beiträgt, die Menſchen immer mehr zur Kennt- 
niß ihres traurigen ſtaatsbürgerlichen Zuſtandes kommen und 
damit zur Grenzlinie der Geduld, über welche hinaus Ver— 
zweiflung und jene tolle Wuth ihre Herrſchaft übt, welche 
ſelbſt in die vorgehaltenen todbringenden Spieße rennt. Wehe 
allen, welche ſich mit der Galgenfriſt getröſten, die ihnen 
noch zu deren völligem Ausbruche vom Himmel vergönnt wird. 
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2. Zweites Zeichen der Verweſung. Schlechter 
Zuſtand der geiſtigen Bildung der europdi- 
ſchen Völker. 

Wer über den Zuſtand ihrer geiſtigen Bildung ein rich⸗ 
tiges und gründliches Urtheil fällen will, der darf nicht bloß 
auffaſſen, was der Haufe von zwanzig- bis dreißigtauſend ge⸗ 
lehrter Männer unter den zweihunderttauſendmal tauſend 
Bewohnern unſers Erdtheils in den verſchiedenen Fächern der 
Wiſſenſchaft geleiſtet, und durch Schriften öffentlich mitge⸗ 
theilt haben. Dieſen gebührt allerdings das Lob, daß ſie in 
vielen Stücken das Reich der menſchlichen Erkenntniß erwei⸗ 
tert haben, wenn ſie auch trotz dieſem wohlverdienten Lobe in 
manchen Stücken die Wiſſenſchaft im Stande der Kindheit 
gelaſſen haben. Dahin gehört vorzüglich die Philoſophie, die 
Religion, die Rechts- und die Staatswiſſenſchaft. Die erſte 
hat als Wahrheitslehre anzugeben, an welchem Merkmale wir 
im Reiche unſerer Erkenntniſſe das Wahre von dem Un⸗ 
wahren, dem Kinde der Phantaſie und Dichtung, zu unter⸗ 
ſcheiden haben. Statt deſſen haben unſere Philoſophen uns 
durch ihre Hirngeſpinnſte phantaſtiſcher Träumereien über 
Entſtehung unſers Wiſſens um alle Gewißheit deſſelben ge— 
bracht; aber dadurch bei allen am Verſtande geſund gebliebe— 
nen Menſchen die Ueberzeugung gegründet, daß eine ſolche. 
Philoſophie verdiene, mit Worten der heiligen Schrift die 
falſch berühmte Kunſt genannt zu werden, und jene Regierun— 
gen, welche ſich deren Pflege beſonders haben angelegen ſein 
laſſen, zwar ihrer guten Abſicht wegen Lob verdienen, aber 
damit auch zu erkennen gaben, daß ſie nicht einmal einen 
Begriff davon haben, worin eigentlich die Aufgabe der Philo— 


— 141 — 


ſophie beftehbe*). Noch weniger ahnen fie, daß dieſe entartete 
und von ihnen gepflegte Philoſophie die Schuld trägt, daß 
ſich ein höchſt gefährlicher Unglaube über alle Stände zu ver- 
breiten angefangen hat. Die Menſchen halten nichts 
mehr für wahr, was über die Sinne hinausliegt, 
und damit hat ihre materielle Denkweiſe ſich 
aller Zügel entlediget. Wie ſchlecht es mit der Religions- 
und Rechtswiſſenſchaft ſteht, iſt ſchon von uns mehrmals nach— 
gewieſen worden. Eben ſo auch in Betreff der Staatswiſſen— 
ſchaft, der Wiſſenſchaft von der vollkommenen Einrichtung 
des Staatshaushaltes, weshalb es hierüber weiter keiner Er— 
örterung bedarf. 


Wer über den Zuſtand der geiſtigen Bildung der Menſch— 
heit im ganzen Europa ein richtiges und gründliches Urtheil 
fällen will, muß die Geſammtmaſſe aller europäiſchen 
Völker ins Auge faſſen, für welche von Gott der Staats- 
verein nicht bloß zur Begründung beſſerer Pflege des Kör— 
pers, ſondern auch des Geiſtes angeordnet worden iſt, welch' 
letzterm ſelbſt der Vorrang von erſterm gebührt, in wie fern 
der Geiſt mehr iſt als der Leib, in deſſen Ausbildung die 
Hauptbeſtimmung des menſchlichen Daſeins beruht; und in 
wie fern das leibliche Wohlſein vielfältig von dem geiſtigen 
Wohlſein der Menſchen bedingt wird. Deshalb darf auch be— 
hauptet werden, daß der Hauptſitz unſerer politiſchen Ver— 
weſungskrankheit hauptſächlich in der von unſern Staats- 
dienern, resp. Regierungen, ſo ſchmählich verwahrloſ'ten 


) Selbſt Preußen, wo doch bisher am meiſten Intelligenz herrſchte, 
hat ſich des, zu Berlin mit der Philoſophie getriebenen Unfuges 
wegen von dieſem Vorwurfe frei erhalten. 
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Geiſtesbildung ihrer Völker zu finden iſt. Um aber davon 
eine klare Einſicht zu erlangen, müſſen wir genau nachſehen, 
wie der gegenwärtige Bildungszuſtand ſowohl der künftigen 
Generation, als auch des volljährigen Theils der Völker be— 
ſchaffen iſt. | 


a) Von dem Bildungszuftand unferer europdifdhen 
Jugend. 


Als ein ſehr ſchlimmes Zeichen muß uns zuerſt der Umſtand 
ins Auge fallen, daß in den meiſten europäiſchen Staaten die 
zweckmäßige Bildung der Nationaljugend nicht einmal unter die 
Zweige der Staatshaltung aufgenommen iſt, und daher dort 
auch kein Miniſterium weder der geiſtigen Volksbildung über— 
haupt, noch der Jugenbildung insbeſondere, beſteht. Daher 
kommt es, daß gleich den noch ganz in Rohheit befindlichen 
wilden Völkern der große Haufe unſerer europäiſchen Völker 
weder leſen noch ſchreiben kann, während uns ſelbſt von dem 
birmaniſchen Reiche berichtet wird, daß alle feine Einwohner 
leſen und ſchreiben können. Selbſt in dem ſonſt ſehr kultivirten 
Frankreich iſt das Erſtere der Fall mit der Hälfte der ganzen 
Nation. Auch in dem reichen England iſt ſolches der Fall, 
wo man doch einſieht, daß die Schätze des Geiſtes alle irdiſchen 
übertreffen. Aus Mangel dieſes Sinnes hütet man ſich in jenen 
Staaten, wo Ständeverſammlungen beſtehen und man bei Er- 
öffnung derſelben eine kurze Rechenſchaft über den Zuſtand der 
Staatshaushaltungen ertheilt auch dieſen Gegenſtand zu be— 
rühren“). Eine Königin von England hätte freilich nur ſagen 


) Nur Holland hat hierin bis jetzt eine rühmliche Ausnahme ge⸗ 
macht. 
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können and müſſen: „weder ich noch meine Minifter bekümmern 
uns darum“; und ein König von Frankreich: „nicht die Hälfte 
meines Volkes wird noch bis jetzt in den erſten Elementen 
menſchli cher Geiſtesbildung, im Leſen und Schreiben unter- 
richtet.“ In den deutſchen Bundesſtaaten hat man ſich zwar 
nicht nur zu der Einſicht erhoben, daß die Bildung der National- 
jugend, als des uns nachfolgenden Geſchlechts, ein wichtiger 
Gegenſtand der Staatsfürſorge ſein müſſe; ſondern auch in 
dieſem Fache viele rühmliche Thätigkeit gezeigt; allein im Gan⸗ 
zen iſt dieſer Zweig des Staatshaushaltes noch ſehr ſchlecht 
beſchaffen, weil die ihm vorgeſetzten Staatsobern ſelbſt keine 
gründliche Wiſſenſchaft davon haben, und ohne die Kunſt zu 
verſtehen, das Gold von dem vielen Schlamme zu ſcheiden, 
ihre Weisheit aus der Sündfluth unſerer vielen pädagogiſchen 
Schriftſteller ſchöpfen, welche zwar hier und da Einzelnes gut 
aufgefaßt haben, aber nicht das Ganze der von ihnen für all— 
zuleicht gehaltenen Wiſſenſchaft der Jugendbildung und daher 
mehr Verminderung als wahre Erleuchtung bei jenen Staats- 
männern bewirkten, welche ſich hierbei ſchon ſo oft von jenen 
Männern täuſchen ließen, die wie Baſedow, Peſtalozzi, Bell, 
Jackotot, Hamilton mit Poſaunen ihren Zeitgenoſſen die 
von ihnen aufgefundene Kunſt vollendeter Jugendbildung an— 
kündigten, und gleich den Stiftern neuer Syſteme der 
Philoſophie bei jenen eine Zeitlang gutmüthigen Glauben 
fanden. 


Unter Beziehung auf dasjenige, was wir glauben bereits 
Gründliches über die nothwendige Bedingung einer vollkomme— 
nen Jugendbildung geſagt zu haben, machen wir hier noch 
kürzlich nur auf die Hauptmängel des öffentlichen Un— 
terrichts- und Erziehungsweſens in unſern Staats- 
haushaltungen aufmerkſam, um daraus die Folgerung von 
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ſelbſt zu ziehen: daß eine ſolche ſo mangelhaft und 
fehlerhaft gebildete Nachkommenſchaft uns zu keiner 
Hoffnung berechtigt, durch ſie werde unſer Staats- 
haushalten dem Ziele der Vollkommenheit um Vieles 
näher gebracht werden, ſondern daß vielmehr darin 
der Grund der Befürchtung gerechtfertigt erſcheint, 
durch ſie werde die Verweſung unſers Staats 
lebens einen weiten, feine gänzliche Auflöſung ber- 
beiführenden Zuwachs erhalten. 


Jeder Menſch ſoll, dem göttlichen Zwecke gemäß, ſeine 
Geiſteskräfte auf dieſer Erdenwelt für ſeine künftige, höhere 
Beſtimmung im unendlichen Weltall möglichſt ausbilden, und 
der Staatsverein iſt auch dazu vorhanden, ihm in ſeiner 
Jugend durch zweckmäßige Schulanſtalten die Mittel dar⸗ 
zureichen, einen guten Grund zu dieſer ſeiner als Menſch 
und Bürger gleich nothwendigen allgemeinen Bildung zu 
legen. 


Wie mangelhaft iſt ſchon der dazu ihm dargereichte Unter⸗ 
richtsſtoff, woraus nur eine höchſt einſeitige ſtatt einet 
allſeitigen Bildung ſich erzeugen kann. Ich will hier 
nur z. B. einige ganz vernachläſſigte Hauptfächer nennen. 
Dahin gehören die Seelen-Religionslehre, Himmels 
Natur⸗ und Staatslehre, ſowie die edle Schreibe— 
kunſt. Wie unendlich oft iſt es fchon geſagt, und auch für 
allgemein wahr anerkannt worden, daß der Menſch ſich 
ſelbſt der allerwichtigſte Gegenſtand ſeines Wiſſens 
ſei und daher 


Jeder, der ſich nicht ſelbſt recht kennen lernt, 


von der Weisheit weit entfernt bleibe. 
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Nicht nur in dem Verzeichniſſe der Unterrichtsgegenſtände 
für die Volks⸗ oder allgemeine Bildungsſchule, ſondern auch 
für die gelehrten Schulen oder Anſtalten für die Bildung der 
verſchiedenen Klaſſen unſerer Staatsbeamten fehlt die Seelen— 
lehre. Selbſt in den jüngſt darüber im Königreiche Baiern 
erſchienenen Angaben derſelben habe ich darüber nicht die 
leiſeſte Spur gefunden. Darum kennt nicht nur unſere Ju⸗ 
gend, ſondern auch die daraus hervorgegangene jetzige voll— 
jährige Menſchenwelt weder die wahre Beſchaffenheit ihres 
Verſtandes⸗ und Vernunftvermögens (die fie deswegen auch 
nicht zu unterſcheiden wiſſen, und gegen welches letztere es 
deswegen unſern Bonzen gelang, vielen hoch geſtellten Ber- 
fonen*) noch einen Haß einzuflößen), noch auch jene ihres 
Empfindungs⸗ und Willensvermögens. Was läßt ſich von einem 
hierin faſt gänzlich unwiſſenden Menſchengeſchlechte 
erwarten? 


Der Religionsunterricht unſerer Jugend iſt fo befchaf- 
fen, daß ſie weder zur Kenntniß eines einzigen wahren 
Gottes gelangt, (jedoch mit Ausnahme der jüdiſchen und 
mahomedaniſchen, welche dieſen Vorzug vor unſerer chriſtlichen 
zum voraus hat) und ihn durch eigenen Gebrauch ihrer Ver— 
nunft auffaſſen lernen; noch auch zu einer klaren und richtigen 
Kenntniß von unſerer wahren von Gott erhaltenen Beſtim— 
mung auf dieſer Erdenwelt, wie die Leſer einbekennen müſſen, 
wenn ſie den Religions-Unterricht in allen unſern verſchiede— 
nen Schulen mit dem vergleichen, was wir bereits früher 


) Jüngſt erſt wurden in einem gewiſſen königlichen Kabinetsreſkripte 
der Rationalismus und der Indiferentismus ein gleich verdamm— 
liches Brüderpaar genannt! — 

II. 7 
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über dieſen hochwichtigen Gegenſtand mit überzeugender Klar- 
heit dargethan haben. Nur glücklich und nicht ſelig ſollen 
die Menſchen zu werden ſuchen, und deshalb iſt ihnen Gott 
nur der Diener ihres Triebes nach ſinnlichem Wohl⸗ 
ſein und die Moral nur Klugheitslehre, welcher keine 
wahrhaft moraliſche, ſondern nur eudämoniſtiſch ge— 
ſinnte Menſchen bilden kann. 


Eben ſo mangelhaft iſt der Unterricht unſerer Jugend in 
der höhern Himmels- und Naturkunde beſchaffen, ſo viel 
ihnen auch aus der Naturgeſchichte mitgetheilt wird. 
Wenigſtens die Schüler unſerer Volks- und auch vieler latei⸗ 
niſchen Schulen haben eine ſo geringe Kenntniß vom Weltalle 
(der Himmels- oder Sternenkunde), daß fie die von ihnen 
bewohnte Erdſtrecke, wie die alten Juden, für das eigentliche 
Weltgebiet Gottes halten, über welches nur das Himmels⸗ 
gewölbe (Rakija) mit feinen Licht gebenden, daran gehefteten 
Himmelskörpern ausgeſpannt ſei. Darum findet dort ihre 
Phantaſie Raum, ſich, wie ein Theil unſers Pfaffenvolkes 
glauben macht, dort einen beſondern Wohnungsſaal für den 
unſichtbaren Schöpfer, ſeine Mitgottheiten, Engel, Heiligen 
und Auserwählten zu denken“), ſowie im Schoße unſers Erd- 
planeten dem Satan oder zweiten böſen Gotte ein Reich an⸗ 
zuweiſen, aus deſſen Feuerflammen die Vulkane als deſſen 
Schornſteine Nahrung empfangen, und in welcher alle gött— 
lichen Seelen ewige Pein leiden müſſen. Noch kläglicher 
ſieht es mit der Naturlehre (der Kenntniß) von den un⸗ 


„) Mit Recht äußerte jüngſt jemand: Seitdem Kopernikus uns 
die Himmelskunde aufgethan, Ber aller ſolcher armſelige Aber⸗ 
glaube aufhören. 
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veränderlichen weiſen Naturgeſetzen aus, nach wel— 
chen Gott als ein nicht nur nach ſeiner Natur und ſeinen 
Geſinnungen, ſondern auch nach ſeiner Handlungsweiſe 
unveränderliches Weſen die ganze Welt, auch die menſch— 
lichen Schickſale regiert; in welcher Unkunde der noch allge 
meine, fo höchſt ſchädliche Aberglaube an mögliche Ab- 
änderung diefer geſetzlichen Handlungsweiſe Gottes, 
d. h. an Wunder, ſeine Nahrungsquelle hat. Mit beſſerer 
Erleuchtung wurde der Pfaffenglaube an Zaubereien und die 
Kraft des Gebetes, Gott zur Abänderung ſeiner ewigen Wil⸗ 
lensgeſetze zu vermögen, als kindiſcher Wahn erſcheinen. 


Eben fo wenig wird die Jugend mit der Staatswiſſen— 
ſchaft, der Lehre von einer vollkommenen Staats⸗Einrichtung 
bekannt gemacht und wie weit man damit, Gott ſei Dank! 
bereits in ihrem Vaterlande gekommen iſt. Wie will man von 
ſolchen künftigen Staatsbürgern wahre Liebe zum Vaterlande 
und verſtändige Bereitwilligkeit erwarten, die Regierung bei 
ihrem Beſtreben nach jenem großen Ziele kräftig zu unter— 
ſtützen? Selbſt unſere Studierſchüler werden mit dem Staats- 
haushalte der Vorwelt (der Griechen und Römer) bekannter 
gemacht, als mit jenem ihres Vaterlandes, in deſſen Dienſte 
ſie meiſtentheils dereinſt treten ſollen, um ihm bei jenem 
Streben allen Beiſtand zu leiſten! — 


Unter den in unſern Schulen zu treibenden Künſten be— 
hauptet die edle Schreibekunſt (nicht die gemeine, welche 
nur eine Buchſtabenmalerei und Kopierkunſt iſt) deswegen 
eine hohe Stelle, nicht bloß als Mittel durch die Geſichts— 
ſprache andern, durch Raum und Zeit von uns entfernten 
Perſonen uns mittheilen zu können, ſondern hauptſächlich als 
unendlich wichtiges Mittel, unſern Getiſt an ein kla⸗ 
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res Ordnen der Gedanken zu gewöhnen. Jeder, der 
zu den Gebildeten gehört, wird inne geworden ſein, daß es 
ſeit der Zeit klarer in ſeinem Kopfe geworden iſt, als er 
ſeine Gedanken auf dem Papier gehörig ordnen lernte. Jetzt 
hat man, beſonders in Baiern, die hohe Schreibekunſt zu 
einer bloßen kalligraphiſchen Kunſt herabgewürdiget, und die 
geſammte National⸗Jugend muß ſich einer allgemeinen, als 
Muſter vorgeſchriebenen Handſchrift befleißigen, von der ſich 
kein Unterſchied wird entdecken laſſen, ob ſie ächt oder unächt 
ſei. Zu wie vielen Betrügereien durch falſche Namensunter⸗ 
ſchriften wird dieſes in der Folge Veranlaſſung geben?“ 


Sowie bei der Schreibekunſt, fo wird bei allen Unterrichts- 
Gegenſtänden nur auf deſſen Nützlichkeit und Brauchbarkeit 
im bürgerlichen Leben geſehen, ſolche mithin nicht als ein 
Stoff betrachtet, an welchem ſich die Geiſteskraft der 
Schüler ausbilden ſoll. Darum wird dabei noch immer 
nur die mechaniſche Methode, und nicht die bildende, 
angewendet. Zu Gedächtniß ſoll nur alles (die Religion 
nicht ausgeſchloſſen) gebracht werden. Kaum gelang es dem 
Aufſteller der bildenden Lehrart, daß ſeine Lautirmethode 
überall eingeführt wurde, weil die bisherige Buchſtabirmethode 
zu erbärmlich war, ſo viele Zeit raubte, und die ſelbſtthätige 
Kraft des Geiſtes einſchläferte, ſtatt fie zu wecken. Nur we 


) um der genauen Befolgung dieſer Anordnung verſichert zu fein, 
müſſen von jeder Schule gegen ſechs Schriftproben an die Res 
gierungen und von dieſen an das Miniſterium des Innern ein⸗ 
geſendet werden. Um ſie alle — gegen vierzigtauſend — prüfend 
zu leſen, gebraucht der Referent, nur eine Minute auf jede 
Schrift gerechnet, und täglich zu dieſer Arbeit eine Stunde, zwei 
Jahre Zeit! Das macht das zuviele Regieren! 
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nigen Eingang Hat feine bildende Methode für die übrigen 
Lehrgegenſtände gefunden. Er war bis jetzt die Stimme eines 
Predigers in der Wüſte. 


Eben deswegen, weil man allen Unterricht nur auf das 
Nützliche und Brauchbare im täglichen Leben bezog, konnte 
man ſich nicht zur Einſicht erheben, daß der Zweck des Schul— 
unterrichts zuerſt dahin gehen müſſe, die Geiſteskräfte 
der Jugend ſo weit zu entwickeln, als es für ihre gemein⸗ 
ſchaftliche Beſtimmung als Menſchen und Bürger nothwendig 
und möglich iſt, und daß man vor Grundlegung dieſer 
allgemeinen Bildung nicht an die ſpezielle, oder die 
jedem der vier Stände nöthigen beſondern (profeſſionelle oder 
techniſche) denken dürfe. Daher kommen die auffallenden, 
großen Mängel unſerer öffentlichen Schulanſtalten, daß man 
1) ſchon in der Volksſchule nur auf das im gemeinen 
Leben Nützliche und Brauchbare fieht, und darüber die 
allgemeine Geiſtesbildung vernachläſſiget; 2) an⸗ 
ſtatt letztere in der Bürger- oder Realſchule (als obere Ab— 
theilung der allgemeinen Volks- oder Bildungsſchule) weiter 
fortzuſetzen, dieſe nur als Induſtrie- oder polytechniſche 
Schulen behandelt; 3) in die gelehrten oder lateiniſchen 
Schulen, welche eigentlich bloße ſpezielle Schulen für die 
künftigen Staatsbeamten find, die Jugend ſchon aufnimmt, 
ehe ſie ihre als Menſchen und Bürger allgemein 
nothwendige Bildung erlangt haben, und 4) daß in 
dieſen letztern Schulen aus dem Wahne, fie beſtehe nur in 
philoſophiſcher Gelehrſamkeit (in Kenntniß der todten 
Sprachen der Griechen und Römer, weil dieſe die gebildetſten 
Völker der Vorzeit waren) ſolche dergeſtalt vernachläſſiget, 
daß man in der Regel jetzt mehr allgemeine Ver— 
ſtandes⸗ und Ver nunftbildung bei dem Bürger- 
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ſtande findet, als bei dem fogenannten höhern oder 
Staatsbeamtenſtande, nach deſſen verſchiedenen Abthei- 
lungen. Es iſt ſehr ſchlimm, ſagt ein gewiſſer Schriftſteller / 
wenn die regierten Theile des Staates verſtändiger ſind, als 
die ſie regierenden. Iſt dies kein Verweſungszuſtand? 


Aus allem dieſem erhellt klar, daß unſere Regierungen 
nicht darauf bedacht find, eine recht verſtändige und vernünf- 
tige Nachkommenſchaft durch unſere Schulanſtalten zu bilden, 
ſondern nur hauptſächlich eine recht induſtriöſe, welche es 
verſtehen lernt, wie man in jedem Stande zu vielem Ver⸗ 
mögen gelangt, als dem Hauptbeſtandtheile der menſchlichen 
Glückſeligkeit. Deswegen iſt man auch darauf bedacht, überall 
ſolche beſondere Induſtrieanſtalten — Landwirthſchafts⸗, Ge⸗ 
werb⸗, Handlungs- und Bau⸗Schulen zu errichten, wodurch 
man hofft, den Nationalreichthum möglichſt zu vermehren. 
So lobenswerth dieſes an ſich von einer Seite iſt, ſo ſehr iſt 
es gleichwohl von der andern Seite deswegen zu tadeln, weil 
eines Theils die Jugend zwar recht vieles lernt, nur das 
Rechte — und Nothwendigſte nicht; und andern Theils hier⸗ 
durch das Nationalbeſtreben nur allein hauptſächlich auf äußer⸗ 
liches Wohlſein (das Nützliche) gerichtet wird, wobei das 
höhere geiſtige Wohlſein ſich ganz in den Hintergrund verliert. 
was durchaus für einen lebensgefährlichen Krankheitszuſtand 
des ſtaatsbürgerlichen Lebens erklärt werden muß. 


Um letzten Zuſtand noch völliger aufzufaſſen, muß ich bit⸗ 
ten, auch der Erziehung — im Gegenſatze des Unterrichts 
unſerer Nationaljugend — noch einige Achtſamkeit zu gönnen. 
So gebräuchlich dieſes Wort und fo allgemein die Weberzen- 
gung geworden iſt, daß die Erziehung ein noch weit wichtigerer 
Theil der Jugendbildung, als der Unterricht ſei, ſo wollte 
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ich doch eine Wette auf die Behauptung eingehen, daß von 
hundert Jugendbildern kaum Einer einen deutlichen Begriff 
von der damit bezeichneten Aufgabe hat. Sie wiſſen kaum, 
daß die Erziehung es nicht mit der Bildung des Verſtandes, 
ſondern des Willens zu thun hat, und vermögen nicht, beſtimmt 
das Weſen dieſer letztern Seelenkraft anzugeben. Kaum einer 
unter fünfzigen bringt es aus Mangel an Selbſtkenntniß zum 
deutlichen Bewußtſein, daß der Wille das Vermögen unſeres 
Geiſtes iſt, uns zu Handlungen zu beſtimmen. Eben ſo wenig 
haben ſie eine deutliche Einſicht davon, daß die Regeln für 
den Willen theils auf leibliches, theils auf geiſtiges Wohlſein 
gerichtet werden können, und daß derjenige Menſch nur mora- 
liſch gebildet, oder deſſen Wille veredelt genannt werden kann, 
welcher ſich die letztern Regeln zur Hauptrichtſchnur ſeines 
ganzen Lebens macht, mithin den Trieb nach Glückſeligkeit 
(langem Leben, Reichthum, Ehre ꝛc.), dem Triebe nach Selig⸗ 
keit unterordnet, mithin dem Gebote jeder Pflicht willig erſtere 
zum Opfer bringt. Ich frage nun, wie kann man von ſolchen 
unwiſſenden Jugendbildnern erwarten, daß ſie die hohe Kunſt 
verſtehen, den Willen ihrer Zöglinge zu veredeln, d. h. daß 
dieſe letztern unter ihrer Leitung ſich üben, ihren Willen nach 
moraliſchen Vorſchriften zu regeln. Sie verlangen von ihren 
Zöglingen nur Unterwerfung ihres Willens — nicht unter die 
göttlichen — ſondern ihrer menſchlichen Gebote, welche ſie 
ihnen zur Erhaltung der nöthigen Ordnung in der Schule 
vorſchreiben. Da ſie ſich mithin nicht an die Vernunft der 
jungen Leute, ſondern nur an die ſinnliche Natur derſel— 
ben halten, ſo ſtehen ihnen, um Gehorſam zu erzeugen, nur 
zwei auf jene berechneten Mittel zu Gebote, die Furcht und 
der Eigennutz, wovon jene durch angedrohte Strafen, dieſe 
durch verheißenr Belohnungen erzeugt wird. Durch letztere, 
welche hauptſächlich in Befriedigung der Ehrliebe, durch Ehren— 
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plätze und öffentliches Lob beſteht, erzieht man nur ehrgeizige 
Menſchen, an welchem moraliſchen Schaden die Welt ſo große 
Noth leidet. Durch erſtere bringt man eine bloße knechtiſche, 
wie durch letztere eine eigennützige, aber keine moraliſche Denk⸗ 
und Handlungsweiſe hervor. Jene Erziehungs- (oder beſſer 
geſagt, Abrichtungs-) Weiſe iſt bei vernunftloſen Thieren an⸗ 
wendbar; bei den Menſchen aber bringt ſie nur einen thieri— 
ſchen Sinn hervor. Gleichwohl iſt unſere Schulzucht oder 
Schulerziehung auf Erzeugung eines ſolchen thieriſch-knechtiſch⸗ 
gehorſamen Sinnes gerichtet, lehrt aber in Schulen 
nicht, ihren Willen ſelbſtthätig nach moraliſchen 
Geſetzen zu leiten. Und dennoch wundert man ſich, wenn 
dieſe jungen Leute die Schule verlaſſen und in das freiere 
Weltleben eintreten, daß ſie ſo wenig ihren Willen ſelbſt zu 
beherrſchen gelernt haben, und ſich den Eingebungen ihrer ſinn— 
lichen Natur überlaſſen. Auch bei dieſer Abſicht die Schule 
zu einer Veredlungs⸗Anſtalt des Willens, und dadurch 
zu einer moraliſchen Vorſchule des ganzen übrigen 
Lebens zu machen, war die Stimme des Verfaſſers dieſer 
Schrift, die Stimme eines Predigers in der Wüſte. Was 
die Schule fo ſchlecht beginnt, wird eben ſo ſchlecht 
vom Staate fortgeſetzt. 


b) Von dem Bildungszuſtande der Erwachſenen. 


Wir haben früher ſchon die Ueberzeugung aufgefaßt, daß 
der Zweck Gottes bei Erſchaffung der Menſchen und der ſie 
umgebenden Welteinrichtung dahin gehe, die Kräfte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes weiter zu entwickeln, und vorzüglich den Willen, 
als die vornehmſte Geiſteskraft, zu veredeln, und daß der von 
ihm angeordnete, ſtaatsbürgerliche Verein, gleichfalls keine 
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höhere Beſtimmung habe, als diefen göttlicheſt Zweck möglichſt 
zu befördern. Darum muß jeder Staat, wenn er vollkommen, 
d. h. dem göttlichen Zwecke, entſprechen will, auch vorder— 
ſamſt darauf bedacht ſein, dieſen Verein ſo vieler Kräfte dazu 
zu benutzen, ſolche Anſtalten zu treffen, welche den Menſchen 
die geeignetſten Mittel darbieten, ihren Willen zu veredeln, und 
da dieſes nicht ohne Vernunftausbildung oder religiöſe mora— 
liſche Erleuchtung geſchehen kann, hierauf die möglichſt größte 
Sorgfalt zu verwenden. Dieſe vom Staat ex officio zu ver⸗ 
anſtaltende Vereinigung der Menſchen zur unmittelbaren, 
rationellen Erleuchtung und Willensveredlung heißt man Kirche 
(Verſammlung) ſchlechthin, iſt aber leider in eine vom Staate 
geſonderte, und dadurch ihrem hohen Zwecke ganz entfremdete, 
Stellung gekommen. Man hat fie für eine mit dem Staats- 
zwecke nichts gemein habende Vereinigung oder Privatkorpo— 
ration erklärt, und ſich von ſtaatswegen nur das Aufſichtsrecht 
über ſolche aus dem Grunde vorbehalten, theils um ſie in 
knechtiſch gehorſamer Stellung zu erhalten, damit ſie ſich ſelbſt 
nicht über den Staat erheben (weil nach der Aeußerung eines 
geiſtvollen Schriftſtellers von der Selbſtſtändigkeit der Kirche 
nur ein Schritt iſt zur Herrſchaft über den Staat); theils 
weil man fand, daß die von der Prieſterſchaft, den Regenten 
der Kirche, unterhaltene Knechtſchaft des Geiſtes auch eine 
Stütze des weltlichen Abſolutismus ſei. Laßt uns nun zu⸗ 
ſehen, welcher Krankheitszuſtand für alle Staatsgeſellſchaften 
in Hinſicht auf Erleuchtung und Veredlung der Völker daraus 
hervorgegangen iſt. Statt, wie Chriſtus beabſichtigte, durch 
ſeine Kirche eine Anſtalt zur Veredlung des menſchlichen Willens 
oder negativ ausgedrückt, die Menſchen von der Herrſchaft der 
Sinnlichkeit oder der Sünde, und allem daraus hervorgehenden 
geiſtigen und leiblichen Elende zu erlöſen, hat die geſammte 
Prieſterſchaft aller ſich zu ihm bekennenden Konfeſſionen, ſie zu 
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einer Anſtalt moraliſcher Kraftloſigkeit und einer 
Dienerin der nach leiblichem Wohlergehen ſtreben— 
den Sinnlichkeit gemacht, indem ſie es bis jetzt unterließ, 
die Menſchen über das wahrhaftige höchſte Gut, der Seelen— 
ſeligkeit, gehörig zu belehren, und ihnen den ſichern dahin 
führenden Weg bekannt zu machen. Die Gottheit wird von 
ihnen nur als das Weſen verehrt, welches Glückſeligkeit 
(ſinnliches Wohlſein) in dieſer und der künftigen Welt ver- 
leiht, mit Entziehung der zum ſinnlichem Wohlſein gehörigen 
Mittel, diejenigen Menſchen beſtraft, welche es ſowohl an Be- 
folgung ſeiner moraliſchen Geſetze, als auch der zur Befrie— 
digung ſeiner Ehrliebe von der Kirche angeordneten Zeremonien 
fehlen laſſen; jedoch ihnen zugleich vermeintliche Mittel an die 
Hand gibt, die darüber erzürnte Gottheit zu verſöhnen, und 
— obſchon von Sünden befleckt, vor ihm als edle, fleckenloſe 
Weſen zu gelten, oder, wie dieſe Prieſterſchaft ſich ausdrückt, 
ihre Seelen, wenn ſie von der Sünde blutroth geworden ſind, 
dennoch ſchneeweiß zu waſchen “). 


Dieſer religiöſe Aberglaube trägt die Schuld, daß alle 
Völker (mit Ausnahme einzelner erleuchteter, edler Menſchen) 
durchaus nur materialiſtiſch geſinnt find, oder Glück⸗ 
ſeligkeit für das höchſte Gut, für den höchſten Zweck ihres 
Daſeins halteu, wodurch die Sinnlichkeit (der Trieb nach 
ſinnlichem Wohlſein) zur Oberherrſchaft über ihren Willen ge— 
langt iſt. Wenn fie auch die Uebertretung der göttlichen Ge— 


) Von den Univerfitäten, wo unſere jungen Theologen zu ſolchen 
Pflegern des Aberglaubens verbildet werden, ſagt Röhr (Pr. 
Bibl. XIX. S. 630) mit Recht: wie kann wahre Religion da 
aufkommen, wo ſie als ein Werkzeug der Gelehrſamkeit und als 
ein Spielball geiſtiger und weltlicher Politik angeſehen wird. 
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bote noch ſcheuen, fo gefchieht es nur aus Furcht vor finn- 
lichen Strafen, welche ſie von Gott und Menſchen erwarten, 
und handeln folglich dabei nicht als moraliſche, ſondern als 
ſinnliche, eigennützige Weſen. Vom Triebe nach ſinnlichem 
Wohlſein laſſen fie ſich öfters hinreißen, die göttlichen Gebote 
zu verletzen, weil ſie wiſſen, daß das ganze Regiſter ihrer 
Sünden (um uns wieder der theologiſchen Sprache zu bedie— 
nen), wenn es auch noch ſo lange iſt, durch das von der 
Kirche angegebene Mittel Cpriefterliche Abſolution und den 
Glauben an Chriſtum), ſo vernichtet werden kann, daß der 
Menſch als ein völlig Schuldloſer und Gerechtfertig— 
ter zu achten iſt, der nun wieder Anſprüche auf Glückſeligkeit 
in dieſer und jener Welt zu machen hat. Noch weiter geht 
das moraliſche Verderben in der römiſchen Kirche, wo die 
Religion ſelbſt zu Verbrechen mißbraucht wird. So wird in 
den tablettes romaines, welche in Paris großes Aufſehen ge— 
macht haben, unter andern erzählt: Die Räuber, welche junge 
Studenten aus dem Kollegium zu Terraeina entführten, dank— 
ten dem h. Antonius für das gelungene Bubenſtück, und ehe 
ſie einſchliefen, küßten ſie das bei ſich geführte Bild der Ma- 
donna. Zwölf dieſer Studenten wurden ausgelöst, zwei un— 
ausgelöste erdolcht und der dritte begnadigt, weil er um des 
h. Antonius willen um Gnade bat; die andern hatten nur um 
Gottes willen gebeten. „Laßt ihn, rief der Anführer, der 
h. Antonius könnte uns ein Unglück bringen, wenn wir ihn 
ermordeten.“ Die römiſchen Räuber beichten, gehen zur Kom— 
munion, beten den Roſenkranz und erhalten hierauf vom Pater 
der Bande jedes Sakrament. — An vielen Orten erhalten die 
Diebe die Abſolution, wenn ſie einen Theil des Raubes an 
die Kirche abgeben. Haben die Päpſte nicht ſelbſt zu Ver— 
brechen ermuntert, z. B. dem Engländer Wilhelm Parry die 
Märtyrerkrone verſprochen, wenn er die Königin Eliſabeth er— 
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morden würde; die Ermordung der Hugenotten in Frankreich 
durch religiöſe Feſte gefeiert; Gott angefleht, er möge es der 
Königin Marie gelingen laſſen, alle Ketzer in England auszu⸗ 
rotten u. ſ. w. 


Dies iſt die Schuld, daß kein ächt moraliſcher 
Sinn zur Herrſchaft über den Willen der europäi- 
ſchen chriſtlichen Völker gedeihen kann; daß ſie allzu⸗ 
mal (wie ſie es ihren Kirchen öffentlich zubekennen keine 
Scheu haben) Sünder ſind, und mangeln des Ruhms, den 
fie bei Gott haben ſollen, und wähnen, ohne alles Ver- 
dienſt und alle moraliſche Würdigkeit vor Gott ge⸗ 
recht zu werden. Wer ſo denkt und wähnt, iſt ohne 
innere moralifche Kraft, ein Knecht der Sinnlich⸗ 
keit, und als ſolcher den Hauptleidenſchaften der— 
ſelben, dem Luſtſinne, der Hab», Macht- und Ehr⸗ 
ſucht, als Beute preisgegeben. Oder iſt dies nicht der 
wirkliche moraliſche Zuſtand der Völker? Iſt dies aber nicht 
ein Krankheits-Zuſtand, bei welchem kein Staat ſich 
wohl, ſondern höchſt übel befinden muß? Hindert dieſer 
Mangel an moraliſcher Veredlung nicht alles Gedeihen unſerer 
Staatshaushaltungen? Iſt derſelbe nicht die Quelle aller Hand⸗ 
lungen gegen das allgemeine Wohl aller geheimen und Hffent- 
lichen Miſſethaten? Wer kann dieſem materiellen Sinne der 
Völker Schranken ſetzen, da er ſeiner Natur nach ſtets im 
Wachſen begriffen iſt? Können alle jene Menſchen, welche im 
ſinnlichen Wohlſein (Glückſeligkeit) das höchſte Gut zu finden 
wähnen, je von Seite des Staates volle Befriedigung erlan— 
gen? Werden fie über ihre äußere Lage in der Welt Zufric- 
denheit erlangen? Werden ſolche nicht bereitwillig ſich bewei⸗ 
ſen, an alle diejenigen ſich anzuſchließen, welchen es gelingt, 
ihnen die Ausſicht zu eröffnen, durch eine Umänderung des 


— 157 — 


Staatshaushaltes ihrem vermeintlichen höchſten Gute näher zu 
kommen. War es nicht dadurch Napoleon gelungen, ſich an— 
fänglich eine ſo große Anhänglichkeit der öffentlichen Meinung 
zu verſchaffen? 


In dieſem Zuſtande befinden ſich alle Völker aus Schuld 
der Prieſterſchaft und der von den Staatsobern unterlaſſenen 
Würdigung der Kirche als nothwendigen Zweiges des Staats- 
haushaltes zur Erlöſung von ihrem moraliſchen Krankheits— 
zuſtande und zur Veredlung des Nationalwillens, ohne welche 
kein Staat beſtehen kann, ſondern mit welchem jeder ſeiner 
Verweſung und ſeinem endlichen Untergang zugeführt wird. 


Dieſer Mangel an religiöſer moraliſcher Erleuchtung, 
herbeigeführt durch Entartung der Kirche zu einer Anſtalt 
des Aberglaubens und moraliſcher Stumpfheit bringt noch in 
zweiter Hinſicht allen Völkern den größten Nachtheil. Er 
hemmt die Ausbildung des menſchlichen Geiſtes und damit 
der intellektuellen Kraft jeder Staatsgeſellſchaft, welche weit 
mehr als alle phyſiſche Macht derſelben auszurichten vermag. 
Nur durch die dem Verſtande des Menſchen beigegebene Ver— 
nunft (dem Vermögen, das überſinnliche Reich des Weltalls 
wahrzunehmen) iſt es ihm möglich gemacht, ſeinen Geiſt ſo 
vorzüglich auszubilden, daß er wie ein Gott unter allen ſeinen 
Mitgeſchöpfen erſcheint, denen ſolches göttliche Geſchenk zur 
Zeit noch nicht zu Theil ward. Seine Vernunft nicht 
gebrauchen, macht uns den vernunftloſen Geſchöpfen 
völlig gleich und bringt uns um das Mittel zu höhe— 
rer Geiſtesbildung zu gelangen. Bedauert, Leſer, den 
Zuſtand unſerer europäiſchen Völker, denen von ihrer ge— 
ſammten Prieſterſchaft (a potiori fit denominatio und Ein- 
zelne find nur Ausnahmen) der Vernunftgebrauch in der wich— 
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tigſten Wiſſenſchaft, jener von Gott und ihrer Beſtimmung, 
gänzlich unterſagt, und denen ſelbſt zu einer Kirchenpflicht ge— 
macht wird, das Unvernünftigſte, und daher Unglaublichſte, 
für wahr und glaubwürdig zu halten. Hierin ſcheinen die 
Hauptkonfeſſionen des Chriſtenthums, die römiſche und pro— 
teſtantiſche einander zu überbieten. Je treuer die Völker an 
obiger Kirchenſatzung halten, deſto weiter find fie an Geiſtes— 
bildung zurück und ſtellen ſich als dumme, höchſt befangene, 
den Wilden noch angrenzende Völker dar. Wie arm erſcheint 
uns jeder Menſch an Verſtand, der nur an Gott glaubt, weil 
die Kirche ihm ſolchen Glauben eingeflößt hat, und der Gott 
nicht ſelbſt aufzufaſſen vermag; wie arm jeder, der an mehrere 
göttliche Perſonen glaubt und ihnen dabei menſchliche Schwach— 
heiten andichte? Wie arm jeder, der mit der Hoſtie und dem 
Weine den wirklichen Leib und das wirkliche Blut Chriſti zu 
empfangen glaubt, und in jener ſelbſt eine ſichtbar gewordene 
Gottheit verehrt? In welchem niedern Grade von Geiſtes— 
bildung erſcheint uns das Volk der Chriſtenheit, Rom, mit 
ſeiner Hohenprieſterſchaft, wenn wir folgende Schilderung leſen, 
was es zur nutzloſen Abwendung der Cholera gethan hat und 
daher verdient, hier als Denkmal religiöſer Stumpf- 
heit unſerer Zeit aufbewahrt zu werden. 


Die Cholera in Rom. 


(Aus dem Univerſell.) 
Rom, den 15. Auguſt. 


Ich habe geſehen, was ich nicht für möglich hielt, und 
womit Alles, was man Außerordentliches aus dem chriſtlichen 
Alterthum erzählt, ſich nicht vergleichen läßt. 150,000 Per- 
ſonen riefen mit einemmal um Gnade und Erbarmen zum 
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Himmel, der größte Theil derſelben, Männer, Frauen, Jung— 
frauen, Kinder, Greiſe, durchwallte Rom mit nackten Füßen 
und einer Dornenkrone um die Stirne zu jeder Stunde. Und 
Alles dieſes, weil die Cholera zu Rom iſt, und weil der 
Papſt einfach und ſchlecht die Römer an die Buße der Ein- 
wohner von Ninive erinnert. Et crediderunt viri Ninivita 
in Deum und ihr meine Kinder, rief dieſer gute Vater aus, 
glaubet ihr? Wir glauben, antwortete das Volk. Aber die 
Niniviten thaten Buſſe. Wir werden auch Buſſe thun. Vater, 
wir werden uns mit Sack und Aſche bedecken, wir werden 
zum Herrn rufen Tag und Nacht, wir, unſere Junfrauen und 
gebrechlichen Greiſe. Man hat das mirakulöſe Bild der h- 
Jungfrau, von h. Lukas gemalt (2) von St. Maria Maggiore 
in die Jeſuitenkirche übergeſiedelt, welche ſich in Roms Mit- 
telpunkt befindet. Die geſammte Geiſtlichkeit, die religiöſen 
Orden, die Zivilbehörden, die Prälaten, die Biſchöfe, die 
Kardinäle ſchritten prozeſſionsweiſe einher, mit einer Kerze in 
der Hand. Der Papſt ſelbſt zu Fuße ging vor dem h. Bilde, 
welches 34 Männer auf einem prachtvollen Altare trugen. Ich 
wüßte nicht zu ſagen, in welcher Anzahl das Volk folgte, 
welches Geſchrei es ausſtieß, noch weniger welches die Phyſio— 
gnomien dieſer Menge waren, deren Geſichtern der Glaube 
einen Ausdruck verlieh, welchen man bei keiner natürlichen 
Aufregung weder im Schmerz noch in der Freude wieder 
findet. Die Prozeſſion dauerte vier Stunden und endete erſt 
mit der Nacht. Jeden Morgen verrichteten die Kardinäle 
nacheinander das h. Meßopfer, und theilten den Gläubigen 
die Kommunion aus. Der Papſt kam ſelbſt dazu, er ſpendete 
gleich einem einfachen Prieſter mehr als 600 Perſonen die 
Himmelsſpeiſe. Ich war ſelbſt dabei; niemals werde ich dieſen 
Augenblick vergeſſen, wo der h. Vater die h. Hoſtie erhob, er 
zerfloß in Thränen, wir antworteten mit unſern Thränen. 
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Geſtern ſprach der h. Vater zu den Römern: ihr feid das 
Volk Mariens. Dieſer Titel Mariens Volk war der letzte dem 
ohnehin ſchon ſo tief erſchütterten Herzen verſetzte Stoß. Als 
die Nacht einbrach, fand ſich mit einemmal und durch eine 
freiwillige Bewegung die Stadt illuminirt, das heißt, ganz 
im Feuer. Alles was man großes in dieſer Art von Deko 
rationen kennt, war auf einmal zu Ehren Marieus überbo— 
ten“). Namenszüge, Sinnbilder, Transparente, Gläſer von 
allen Farben glänzten und ſtrahlten von den Fenſtern und Bal⸗ 
konen herab, durchzogen die Straßen in langen Girandolen, 
funkelten auf Terraſſen, und ſchlangen ſich an den Sträuchen 
und Blumen aneinander. In dem Winkel einer jeden Straße 
erhoben ſich der Jungfrau geweihte Altäre. Die ganze Ver⸗ 
zierungskunſt ſchien ſich erſchöpft zu haben, ſie zu verſchönern. 
Am Fuße dieſer Altäre knieten tief zur Erde gebeugt Gruppen 
edler Jungfrauen, ſie ſangen im Chor, wie man hier zu ſingen 
verſteht, Loblieder und Litaneien, auf welche das Volk im 
Vorüberziehen antwortete. Der h. Vater ertheilte von der 
Höhe des Quirinals herab den großen päpſtlichen Segen orbi 
et urbi; vierzig Grad Hitze in der Sonne des Mittags, haben 
Niemanden zurückſchrecken können; die Menge war unzählig. 
Uebrigens würde dieſes Volk mit feinem Glauben über glü- 
hende Kohlen weggehen, ohne zu zucken. Dennoch hat die 
Mutter Gottes in Rom bis jetzt über 10,000 Römer an der 
Cholera ſterben laſſen. 


Aehnliche Schilderungen könnten wir auch bei gleicher Ge- 
legenheit von proteſtantiſchen Städten, ſelbſt von Berlin mit⸗ 


*) Obwohl Maria von allem dem etwas wußte und wiſſen konnte? 
Dieſe Frage ftieg in keinem Einzigen dieſer tauſend Römerköpfe auf. 
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theilen, wo faſt in allen Kirchen dieſe Seuche für ein auſſer— 
ordentliches Strafgericht Gottes angeſehen wurde, obgleich 
dieſe Krankheit keinen Unterſchied zwiſchen guten und böſen 
Menſchen machte. — Genug, jeder vernünftig gebildete Menſch 
fühlt ſich von innigem Mitleiden durchdrungen, wenn er ſo— 
wohl vornehme, als gemeine Menſchen ſolchen prieſterlichen 
Alfanzereien mit großer Andacht beiwohnen ſieht, weil er ſie 
für höchſt arm an Geiſtesbildung zu halten ſich genöthigt 
fühlt. 


In ſolcher Vernunft⸗Armuth ſehen wir unſere euro- 
päiſchen Völker bald mehr, bald weniger befangen, und da— 
durch gehindert, zu einer Vollſtändigkeit zu gelangen, welche 
fie allein zur Erkenutniß führen könnte, wie jedes Volk gehö— 
rig gebildet, jeder Staat zu einer vollkommenen Einrichtung 
gelangen, dadurch von feiner gegenwärtigen Verweſung geheilt, 
und vor künftigem Untergange ſſcher bewahrt werden könnte. 


Der Kürze wegen und weil es bloß das Papſtthum betrifft, 
berühren wir nur flüchtig, welchen Schaden die Anſtalt des 
Aberglaubens, wozu die Kirche durch ihre Sonderung vom 
Staate ausarten mußte, dem letztern durch ſeine ungeheure 
Koſtſpieligkeit zu Wege gebracht hat, durch die vielen kirch— 
lichen Ruhetage (in Portugal überſteigt ihre Anzahl jene der 
Werktage), welche auf den Nationalwohlſtand — gegen prote— 
ſtantiſche Länder — fo nachtheilig wirken, durch gen Bigotis— 
mus, der einſt Frankreich von fleißigen Einwohnern entvöl— 
kerte und damit England und Preußen bereicherte, und durch 
die kanibaliſche Inquiſition, welche Spaniens Bevölkerung allein 
in 200 Jahren um 12 Millionen Einwohner brachte, und deren 
Abſchaffung eine Miturſache des jetzt dort herrſchenden, dieſes 
Land verheerenden Bürgerkrieges iſt. Und dieſes Papſtthum 
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ſucht man wieder in mittelalterlicher Macht herzuſtellen / 
und deshalb aufs neue Finſterniß über die Völker zu ver⸗ 
breiten, und dazu die Jeſuiten als die beſten Handlanger zu 
gebrauchen, über welche ich nur zur Beſchämung unſerer 
jetzigen, ſchwachköpfigen Diplomaten hinſetzen darf, was Kaiſer 
Joſeph im Januar 1770 an den franzöſiſchen Miniſter Choiſeul 
ſchrieb: „Ich kenne dieſe Leute fo gut, wie nur irgend Je⸗ 
mand; ich weiß um alle ihre Entwürfe und alle ihre Bemü⸗ 
hungen, Finſterniß auf Erden zu verbreiten, und Europa von 
Finisterra bis zum Eismeer zu verwirren, und zu beherrſchen. 
In China waren ſie Mandarinen, in Frankreich Akademiker, 
Hofleute und Beichtväter; in Portugal und Spanien die 
Granden der Nation, in Paraguary Könige.“ 


Nicht minder ſchlecht ſind die andern öffentlichen Anſtalten 
zur geiſtigen Fort- und Ausbildung der Völker beſchaffen, fo- 
wohl in theoretiſcher als praktiſcher Hinſicht. | 


Unter die Hauptmittel zu dem erftern gehören ungehin— 
derte Ausübung des von Gott in weiſeſter Abſicht den 
Menſchen verliehenen Rechtes des Gedanken-Tauſches, 
ſowohl des mündlichen als des ſchriftlichen; die Aufſtellung 
von Bibliotheken oder von Bücherſammlungen an allen Orten, 
welche die Mittel zu obigem Zwecke enthalten, die Anſtellung 
von Männern, welche nicht nur für den weitern Anbau der 
einzelnen Wiſſenſchaften ſorgen, ſondern auch beſonders damit 
beauftragt ſind, den Geiſt des Volkes richtig zu leiten. Dieſen 
Anſprüchen eines vollkommenen Staates entgegen, hemmt 
man den freien Gedankentauſch noch immer auf verſchiedene 
ungerechte und gewaltſame Weiſe; beſchränkt ſich bloß auf 
einige große Bibliotheken, um des damit verbundenen Glanzes 
wegen, und überläßt es Bücherverleihern, welche um des 
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Vortheiles willen mehr verderblich als bildend und veredelnd 
auf das lesluſtige Publikum einwirken; hält dafür, man habe 
für die Pflege der Wiſſenſchaften ſchon genug gethan, gelehrte 
Akademien anzulegen, welche im Grunde nur für gelehrte Ho— 
ſpitäler zu achten ſind; und ſtellte jüngſt ſogar auf Univer⸗ 
ſitäten, dieſen alten Sitzen freien Gedankenverkehres, 
Wächter auf, welche durch ihre Gegenwart bei allen Vorle— 
ſungen jener Freiheit Feſſeln anlegten. Und die Folge davon 
iſt: daß man den Völkern den Vorwurf machen kann, ſie 
wiſſen im ganzen viel, aber in den Hauptwiſſenſchaften ſei 
bei ihnen im ganzen noch dicke Finſterniß verbreitet. Wo 
obige falſche Maßregeln am häufigſten ſtatt finden, da iſt letz⸗ 
teres deſto mehr der Fall. Noch immer erhebt man ſich nicht 
zu Friedrichs des Einzigen Ueberzeugung, daß dumme Völker 
weit ſchwerer zu regieren ſind, als die Gebildeten, ſondern man 
ſucht fie abſichtlich dumm zu erhalten. Alle dieſe Staatsobern 
ſind für die Erfahrung der Geſchichte blind, daß jeder Staat 
nur nach Maßgabe der allgemeinen Geiſtesbildung ſich zu meh— 
rerer Vollkommenheit, geiſtigen und leiblichen Wohlſeins und 
Anſehens erheben kann“). Gleichwohl liegt es in der Natur 
des menſchlichen Geiſtes, nach immer größerer Erkenntniß zu 
ſtreben, und die Regierungen ſelbſt müſſen um ihrer eigenen 
Vortheile willen auf verſchiedene Weiſe dieſes Streben beför— 
dern. Je mehr Druck des Gedankentauſches vorhanden iſt, 
deſto regſamer ſucht der menſchliche Geiſt ſich ſeinen Feſſeln zu 
entwinden, man theilt ſich um ſo vertraulicher und offeuer in 


) Was wird die Nachwelt dazu ſagen, wenn ſie in der Geſchichte 
liest: ein hohes Haupt habe in unſern Tagen erklärt, er wolle 
keine Vernunft-Ideen in ſeinen Staaten geſtatten; und daß ein 
anderer den Rationalismus, den religiöſen Vernunftgebrauch ver: 
dammt habe? 
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kleinen Zirkeln mit, horcht um fo geneigter auf freie Sprachen, 
fühlt gerade durch dieſen Geiſtesdruck das Gemüth ſtärker / 
als durch jede andere Gewalt empört, und ſucht ſich im Ge 
heimen gegen ſolche nicht genug zu verabſcheuende Geiftes- 
tyrannei zu verbinden. In vollkommenen Staatshaushaltun- 
gen finden geheime Geſellſchaften keine Veranlaſſung und keine 
Nahrung. Das Schlimmſte hierbei iſt, daß die Regierungen 
ob ſolcher Geiſtestyrannei nicht nur alles ihnen ſo nöthige 
Zutrauen der Völker verlieren, ſondern daß eben dadurch auch 
die Sehnſucht nach einer andern Verfaſſung am meiſten ent⸗ 
flammt wird. Solcher Geiſtesdruck und ſolche Vernachläßigung 
der Pflicht, die Völker ſelbſt von oben herab in ihrer Geiſtes— 
bildung richtig fortzuleiten und dadurch vor ſchädlichen Ver⸗ 
irrungen zu bewahren, iſt daher ein ſicheres Zeichen der Ver— 
weſung unſerer Staaten, welche das ihrige zum endlichen 
Untergang derſelben beiträgt. Keine hundert Jahre wird es 
mehr anſtehen, daß die nordamerikaniſchen Völker die euro— 
päiſchen hierin werden überflügelt haben, wie denn ihre Geiſtes- 
überlegenheit ihnen jetzt ſchon in manchen Stücken einiges 
Uebergewicht verſchafft hat. Geiſtige Bildung iſt zur 
Weltherrſchaft berufen, die Dummheit und Nicht- 
intelligenz muß jener eben fo den Erdboden räu- 
men, wie die amerikaniſchen Indianer ſich vor den gebildeten 
Küſtenbewohnern immer weiter in die weſtlichen Urwälder und 
Gebirge zurückziehen, wo fie nach und nach, wie die frühern 
Völker, völlig ausſterben. Auch die Verſäumniß unferer Re 
gierungen, die Geiſtesbildung ihrer Völker in praktiſcher 
Hinſicht, beſonders für den Staatshaushalt, zu befördern, 
iſt ein untrügliches Zeichen ihrer Verweſung. Man läßt ſie 
keinen ſolchen Antheil an der Geſetzgebung nehmen, um 
ſich dadurch aufgefordert zu fühlen, mit weiſer Bedachtſam— 
keit alles ins Auge zu faſſen, was gerecht und dem Wohle 
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aller heilſam iſt. Ihr Blick bleibt immer nur auf das jedem 
Individuum und ſeiner Familie Nützliche gerichtet, was nur 
einen, dem Ganzen höchſt ſchädlichen, feindlichen Sinn erzeugt. 
Aller Egoismus läßt keinen Gemeinſinn gufkom— 
men, über deſſen Mängel fo allgemein geklagt wird. Nur 
hier und da hat man angefangen, die Völker bei Verwal— 
tung der Rechtspflege beizuziehen, und letztere öffent— 
lich vorzunehmen, was eine ſo vortreffliche Uebung der 
rechtlichen Urtheilskraft und das Mittel iſt, den Rechts— 
ſinn zum herrſchenden bei jedem Volke zu machen. In vielen 
Staaten hat man noch die Rechtspflege gewiſſen Perſonen zum 
Lohn gegeben, um ſich einen Einfluß auf ſolche zu erhalten, 
und von ihr ſich anfehnliche Einkünfte zu ſichern). Nur in 
einigen Staaten hat man jüngſt angefangen, durch Komunal— 
verfaſſungen den Bürgern Gelegenheit zu geben, das ihrige 
zum Wohle des ganzen beizutragen, und wenigſtens dadurch 
in einigen Stücken den Satz der höhern Staatsweisheit be— 
folgt: jedes Volk kann am beſten durch ſich ſelbſt 
regiert werden, und die Regierung hat dabei nur 
das Steuer mit geſchickter Hand zu führen. 


Man überblicke nun das bisher über den Zuſtand der 
Geiſteskultur unſerer europäiſchen Völker nur in gedrängter 
Kürze Geſagte, insbeſondere aber, was über die religiöſe, 
moraliſche, rechtliche, ſtaatswiſſenſchaftliche und allgemeine Ber- 
ſtandesbildung angedeutet wurde, und man wird zugeſtehen, daß 
man nicht nur die Hauptmaſſe für dumm, und das Reich der 
Wiſſenſchaften durch Einzelne im Ganzen noch ſehr nothdürf— 


*) An dem Wohnorte des Verfaſſers trägt die Juſtizpflege mehr ein, 
als alle übrigen Staatsgefälle betragen. 
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tig angebaut findet (der im Ganzen kleine Haufe von Gebilde— 
ten weiß zwar vieles, aber nur das Rechte nicht recht), woran 
die Hauptſchuld den Regierungen zur Laſt fällt. Wer kann 
ſolche Völker auch nur für empfänglich für einen vollkommenen 
Staatshaushalt halten, wenn auch ein guter Fürſt ſein Volk 
dadurch beglücken wollte! Er müßte durchaus damit anfangen, 
durch Schulen, Kirchen und andere oben angegebene Anſtalten 
ſein Volk erſt von allen Dummheiten und Geiſtesmängeln zu 
erlöſen. Das Haupthinderniß würde er ſtets in der herrſchen— 
den, egoiſtiſchen, materiellen Denkweiſe des Volkes finden. 
Das Streben nach ſinnlichem Wohlſein, nicht dem 
Streben nach geiſtigem Wohle untergeordnet, iſt 
ein das ganze ſtaats bürgerliche Leben durchdringen— 
des Gift, welches den Staatskörper in einem Zu— 
ſtand der Verweſung erhält, und ihn zuletzt ſeiner 
gänzlichen Auflöſung zuführet. Wo iſt das europäiſche 
Volk, welches dieſen ſeinen Krankheitszuſtand nicht ſelbſt wahr⸗ 
nimmt, ſich bald mehr, bald weniger nach einer Verbeſſerung 
ſeines ſtaatsbürgerlichen Lebens ſehnt, und dadurch Empfäng- 
lichkeit bezeugt, mit der Zeit durch Umſtände revolutionär⸗ 
geſinnt auf die eine oder andere Weiſe zu werden, auch, wie 
wir in jüngſter Zeit geſehen haben, ſeine Arme den Völkern 
und deren Anführern entgegen zu ſtrecken, welche den Schein 
ſich zu geben wiſſen, als kämen ſie als ſolche Heilande zu 
ihnen. Wahrlich, der Zuſtand der Geiſtesbildung unſerer 
europäiſchen Völker iſt keineswegs ſo beſchaffen, daß unſere 
Regierungen ſichern und frohen Muthes in die Zukunft ſchauen 
können, ſondern ſie haben alle Urſache, darüber recht 
unruhig und beſorgt zu ſein, wobei jedes edle menſchen⸗ 
liebende Herz ihnen nur wünſchen wird, Gott möge ſie unter 
Beihilfe weiſer Rathgeber die rechten Mittel finden laſſen, ihre 
Völker von ihrem Krankheitszuſtande zu heilen und einen Ge⸗ 
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ſundheitszuſtand bei denselben hervorzubringen, welcher hoffen 
läßt, daß ſie mit jedem Jahre an wahrer Geiſtesbildung, 
edlerm Gemeinſinn und regem Eifer zunehmen werden, ihre 
Regierung zur Erzeugung eines innern beſſern Staatshaus— 
haltes zum allgemeinen Frommen aufs kräftigſte zu unter- 
ſtützen. Uebrigens wird niemand ſo thöricht ſein, von den 
Völkern ſelbſt zu erwarten, wenn es ihnen auch gelingen 
ſollte, ſich von der Herrſchaft ihrer bisherigen Regierungen 
frei zu machen, daß ſie im Stande ſein werden, eine beſſere 
Verfaſſung und ein beſſeres Regiment anzuordnen. Mit Göthe 
und andern erfahrnen Menſchenkennern ſpricht der Verfaſſer 
ſein Bekenntniß aus, daß die größere Maſſe der Menſchen 
ihre Vernunft um keinen Grad beſſer angebaut habe, als die 
Römer, Griechen und andere berühmte Völker der Vorzeit. 
Was läßt ſich von ſolchen unvernünftigen, bloß materiell— 
gefinnten Völkern anders erwarten, als daß fie ihren ſtaats— 
geſellſchaftlichen Zuſtand nicht verbeſſern, ſondern verſchlim— 
mern, und den Jammerzuſtand Aſiens auch für Europa ber- 
beiführen werden. 
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3. Drittes Zeichen der Verweſung. Die faſt in allen 
Staaten verderblichen Grundſätze für den innern 
Staatshaushalt. 5 


Hier müſſen wir ſogleich mit dem Zentralpunkte aller 
Staatshaushaltungen, den Höfen unſerer Fürſten, anfangen, 
an welchen noch die Grundſätze aſiatiſcher Herrſcher ſich geltend 
erhalten, obſchon ſolche in den Augen aller Gebildeten für 
veraltet und nicht mehr für unſer, in der Humanität viel 
weiter vorwärts geſchrittenes Zeitalter paſſen. Man fordert 
von den Fürſten in unſern Tagen, daß fie ſich nicht mehr, 
wie ihre aſiatiſchen Vorgänger, für die Herren des Landes 
und die ſolches unter ihrem Scepter bewohnenden Menſchen 
als ihre Sklaven halten, ſondern für den erſten erblichen 
Beamten der Staatsgeſellſchaft, der den wichtigen 
Beruf auf ſich hat, als oberſter Vorſtand ſie dahin zu leiten, 
dem hohen Zwecke ihres Vereins immer näher zu 
kommen, ein fo vollkommenes Staatshaushalten 
herzuſtellen, welches allen vereinten Familien das 
höchſte leibliche und geiſtige Wohlſein gewährt. 
Gelingt dieſes einem Fürſten je in einem ausgezeichneten 
Grade, dann Heil ihm, denn die eigene höchſte innere Zu— 
friedenheit — die mehr werth iſt, als aller Glanz und alle 
Herrlichkeit der Welt — fo wie die innigſte, treueſte, dank 
barſte Liebe ſeines Volkes und der größte Ruhm bei ſeinen 
Zeitgenoſſen ſo wie bei der Nachwelt, wird fein unausbleib⸗ 
licher von ihm wohlverdienter Lohn ſein. Schmerzhaft 
iſt es für den wahren Fürſten, ſo wie für Völker, noch hin 
und wieder ſolche Regenten wahrzunehmen, aus deren Regie- 
rungsweiſe man leicht wahrnehmen kann, daß fie, wenn fie 
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es auch nicht in Worten ausſprechen, doch im Stillen noch 
immer den Wahn hegen, das Volk ſei für ſie vorhanden 
und nicht ſie für das Volk von Gott verordnet. Zu 
ſolcher unglückſeligen, despotiſchen Denkart wird der Grund 
ſchon theils bei ihrer erſten Umgebung gelegt, wo alles ihnen 
ſchmeichelt und ihrem Willen ſich wohlgefällig erzeigt; theils 
iſt ihr erſter Unterricht öfters ſo beſchaffen, daß dadurch obiger 
Wahn die reichſte Nahrung erhält. Man macht ſich dabei ge— 
wöhnlich die Aufgabe, ſie in der Kunſt zu unterrichten, Völker 
auf unbeſchränkte Weiſe zu beherrſchen. Zu wenig wird bis 
jetzt bei Erziehung künftiger Fürſten der Grundſatz befolgt, 
daß man fie erſt zu vorzüglicher allgemeiner Menſchen- und 
Bürgerbildung leiten müſſe, ehe man darauf Bedacht nehmen 
darf, ſie mit ihrem künftigen hohen Berufe bekannt zu machen. 
Dieſem Mangel iſt es zuzuſchreiben, daß ſelbſt Fürſten nicht 
den wichtigen Unterſchied zwiſchen Glückſeligkeit und Selig⸗ 
keit auffaſen und dem Triebe nach äußerm Wohlſein über 
ihren Willen die Herrſchaft einräumen, zu deſſen Befriedigung 
ſie ſo vielen Nahrungsſtoff finden. Sie begreifen die Wahr— 
heit nicht, daß es kein größeres Unglück für jeden 
Menſchen auf der Welt gibt, als die Macht beſitzen, 
alles thun zu dürfen, was unſerm ſinnlichen Herzen 
gelüſtet. Sie faſſen ihre höchſt gefährliche Stellung als 
ſolche Menſchen nicht, deren Anfang bei der Thronbeſteigung 
eines Fürſten unſer Schiller auf eine fo unbeſchreiblich ſchöne 
Weiſe mit den Worten geſchildert hat: 
i Ein ungeheurer Spalt 

Reißt vom Geſchlecht der Sterblichen ihn los, 

Und Gott iſt heut', wer geſtern Menſch noch war. 

Jetzt hat er keine Schranken mehr, die Pflichten 

Der Ewigkeit verſtummen ihm. Die Menſchheit 

Verkauft ſich ſelbſt und kriecht um ihren Götzen, 


II. 8 


1 


Sein Mitgefühl löſcht mit den Leiden aus; 
In Wollüſten ermattet ſeine Tugend, 

Für ſeine Thorheit ſchickt ihm Peru Gold, 
Für ſeine Laſter zieht ſein Hof ihm Teufel. 


Wollen wir der Quelle einer ſo verderblichen Denkweiſe 
mancher Fürſten nachforſchen, ſo finden wir ſie zunächſt nach 
der oben angegebenen oft fehlerhaften Erziehung in der für 
ſie aufgeſtellten Lebensweiſe, in dem Hofleben. 


Es hat ſich, man weiß nicht wie, der unvernünftige Wahn 
in der Welt geltend zu machen gewußt, daß äußerlicher großer 
Aufwand und Glanz nothwendig ſei zur Erhaltung des noth- 
wendigen Anſehens der Fürſten bei ihren Völkern. Friedrichs 
des Einzigen einfache glanzloſe Lebensweiſe hat bewieſen, daß es 
ein weit beſſeres, ſichreres Mittel dazu gibt. Die Völker fangen 
an, dieſes einzuſehen; ſchreiben dieſem koſtſpieligen elenden Wahn 
die übermäßige Vermehrung ihrer Abgaben zu und erlauben 
ſich deswegen geringſchätzig von den Fürſten zu denken, welche 
jenem noch ergeben find. Man begreift kaum, wie ihnen die⸗ 
ſes prunkende Hofleben mit feinen eiteln, ſteifen, oft ſehr un- 
humanen *) Zeremonien nicht zur Laſt und ſelbſt zum Ekel 
werden muß, und bedauert ſie, daß ſie dadurch um den hohen 
Lebensgenuß kommen, welchen ein einfaches, vom Ge— 
räuſche der Welt ungeſtörtes Familienleben ge— 
währt. Die Ahnung davon ſcheint manche Fürſten zu ver- 
anlaſſen, mit ihrer Familie ländliche Wohnungen aufzuſuchen, 
aber die ihnen durch die alte ſpaniſche Hofetiquette aufgebür⸗ 


) Dieſes Zeremoniels wegen wurde einſt Klopſtock zu Karlsruhe 
nicht an die fürſtliche Familien-, ſondern nur an die Marſchalls⸗ 
tafel geladen, was er aber ausſchlug. 
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deten Hofdamen, Kammerjunker, Kammerherren, adeliche 
Stall⸗, Jagd- und Reiſediener laſſen fie nie zu ſolchem Ge— 
nuſſe kommen, und ſo bleibt er ihnen unbekannt. Ein großes 
Wort hat einſt der Herzog von Burgund, Enkel und Thron— 
folger Ludwigs XIV. geſprochen: Les sujets ne sont pas 
assurés du necessaire que lorsque les princes s'intredisent le 
superfiu. 


An Entſtehung dieſes Wahnes hat der Adel Schuld, fo 
wie ihn an deſſen Erhaltung ſein Intereſſe kettet, weil er das 
Hauptmittel iſt, ſich dadurch wichtige Vortheile vor der andern 
Staats bürgerſchaft zu verſchaffen “). Die Fürſten werden durch 
dieſen Wahn, um nur das Eine anzuführen, von ihnen in 
einer Art von Gefangenſchaft gehalten, und die ihnen ange— 
legte unſichtbare Kette heißt Hof- Zeremoniell“). Der 
Verfaſſer hat ſchon oben erklärt, daß er den Adel an ſich ſelbſt 


) Männliche Adeliche fol es in Rußland 580,000, in Oeſtreich 
249,000, in Spanien 479,000 und in Frankreich (vor der Re— 
volution) 255,000 geben und gegeben haben. 


Den ſprechendſten Beweis von dieſer fürſtlichen Gefangenſchaft hat 
jüngſt der engliſche Adel vor der ganzen Welt abgelegt. Als 
die Königin Viktoria in Folge der von jenem angeregten Kabalen 
ſich genöthigt ſah, ihr bisheriges volksthümliches Miniſterium zu 
entlaſſen und ein neues von jenem anzunehmen, verlangte dieſes 
von der Königin ausdrücklich, daß fie alle volksthümlich gefinnten 
Frauen ihres Hofes und Vertrauens entlaſſen und dafür ariſtokra— 
tiſch⸗geſinnte anſtellen ſollte. Die Königin zeigte aber fo vielen 
Verſtand und fo große Entſchloſſenheit, daß fie dieſe Bedingung 
und damit die neuen Miniſter zurückwies, um perſönlich frei 
zu bleiben. Alles iſt in dieſem Augenblick auf die weitern 
Folgen dieſes königlichen Benehmens geſpannt. 


** 


— 
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für den Geſellſchaftsverein für heilſam inſofern erklärt, als 
er zur Erhaltung des Andenkens an Ahnen dient, welche ſich 
um den Staat hohe Verdienſte erworben haben, die Nach- 
kommen zur Nacheiferung anſpornen kann, beſonders wenn ſie 
dieſe guten Familiendotationen beſitzen, welche dieſen die Mittel 
darbieten, ſich zum Staatsdienſte vorzüglich auszubilden. Aber 
die von ihm noch hier und da behaupteten angebornen Vor— 
rechte dienen ſowohl dem Ganzen als ihnen ſelbſt zum Schaden 
und laſſen befürchten, daß dieſer Umſtand mit der Zeit die 
gänzliche Vernichtung des Adels herbeiführen wird, worüber 
die jüngſte Geſchichte ein furchtbares Beiſpiel aufgeſtellt hat. 
Den Fürſten aber muß geſagt werden, daß der Adel, ob 
er ſich ſchon für eine Stütze des Throns ausgibt, ſobald er 
zu hohem Anſehen gelangt war, immer, wie die Geſchichte 
bezeugt, der fürſtlichen Gewalt den größten Nach- 
theil gebracht hat. Den Bürgerſtand hat der Adel ſich 
dadurch in den neuern Zeiten wieder hier und da zum heim- 
lichen Feind gemacht, weil er ſeinen Einfluß am Hofe benutzte, 
um ſeinen Mitgliedern die vornehmſten Stellen im Zivil- und 
Militärdienſte zu verſchaffen. Durch ſolche Rückſchritte 
wird der Staatshaushalt ſeinem Ziele nicht näher gebracht, 
ſondern immer größerer Verweſung zugeführt. 


Die Hauptquelle der letztern bleibt aber unſere doktrinä— 
ren Miniſterien, welche im Namen der Fürſten faſt alle Ge⸗ 
walt ausüben. Dieſer ihr Eigennutz treibt ſie an, bei der 
abſoluten Regierungsform zu beharren, den Zugang liberaler 
Ideen zu ſperren, oder wenn dies unmöglich iſt, ſie wenig— 
ſtens Fraft- und willenlos zu machen. In der Regel find 
ſie die Regenten, und wenn auch dieſe letztern mehr als 
gewöhnlich beſitzen, ſo wiſſen ſie ſich doch partiellen Einfluß 


ME u 


auf ſolche zu erhalten“), davon weiß die geheime Geſchichte 
ſo viel zu erzählen, und iſt zum Theil ſo bekannt, daß hier 
in der Kürze nur an zwei Beiſpiele zu erinnern ſchon genug 
iſt. Weil Ludwig XIV., nach dem Friedensſchluß vom Felde 
zurückgekommen, bei Muſterung eines Baues zu Verſailles den 
Miniſter eines unrecht angebrachten Fenſters (eines ſogenann⸗ 
ten Ochſenauges) wegen tadelte, äußerte jener zu feinen Kol 
legen: wir müſſen wieder Krieg anfangen, um den Monarchen 
anderswo zu beſchäftigen. Worauf ein neuer Krieg mit Eng— 
land angefangen ward, welcher vielen tauſend Menſchen das 
Leben koſtete. Menſchen, ſagt Schiller, ſind ihrer Politik 
weiter nichts als Zahlen. Eben fo ⸗hiſtoriſch iſt es, daß ein 
Paar Handſchuhe der Herzogin Malboroug die Königin Eli⸗ 
ſabeth zu einer gleichen Handlung veranlaßte. 


Ergreifen auch hier und da zuweilen Fürſten das Steuer“ 
ruder, um im Gefühle ihrer Kraft ſelbſt zu regieren, ſo haben 
fie das miniſterielle Syſtem fo ſich zu eigen gemacht, daß 


*) Ich kann nicht umhin, noch eine kleine Probe davon mitzuthei— 
len. Einem geheimen Kabinetsſekretär wurde endlich zum dritten 
Male ein Geſuch von einem Manne übergeben, dem jener aus 
frühern Zeiten Erkenntlichkeit ſchuldig war. Schon hatte er ihn 
beſchieden: „Ihr Geſuch wird auch jetzt bei der beharrlichen Hand⸗ 
lungsweiſe des Monarchen nicht durchgehen.“ Doch beim Schei— 
den ſagte er ihm, vom Dankgefühle ergriffen: „Geben Sie mir 
Ihr Geſuch, ich will es auf beſondere Weiſe noch einmal pro— 
biren.“ Am andern Morgen trug er im Kabinete auch dieſes 
Geſuch mit dem Beiſatze vor: „weil ich weiß, daß Sie beharr— 
licher Weiſe auf Ihrem frühern Beſchluſſe beſtehen werden, habe 
ich die abſchlägige Antwort ſogleich beigefügt.“ „Wie, ſagte 
jener, „habe ich Ihnen ſolches Vorgreifen nicht verboten? Auf 
der Stelle ſchreiben Sie, ich bewillige dieſes Geſuch!“ — 
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hierdurch dieſelbe unſelige Regierungsweiſe fortdauert. Und 
ſo lange dieſes der Fall iſt, wird nichts von dem geſchehen, 
was nach dem von uns oben vorgelegten Nachweiſe geſchehen 
muß, wenn unſere Staaten, anſtatt innerer größerer Ver— 
weſung, dem Ziele der Vollkommenheit zugeführt werden ſol— 
len. Darum ſieht man noch faſt in allen Staaten die dok— 
trinelle Lehre ausüben, das Fortſchreiten allgemeiner 
Bildung fo viel zu verhindern, als es dem ander- 
weitigen Intereſſe des Staats nicht entgegen iſt. 
Um jenes zu bewirken, wird noch immer fo ſtrenge auf Zen⸗ 
ſur gehalten, und Schriften nicht in Folge eines gerechten 
richterlichen Ausſpruchs, ſondern nach polizeilicher Will- 
kür verboten; den Lehrern Feſſeln durch Lehrplane und Lehr⸗ 
bücher, z. B. Katechismen, angelegt“), die Profeſſoren auf 
Hochſchulen unter beſondere polizeiliche Aufſicht geſtellt. Dieſe 
Mittel verfehlen nicht nur ihren Zweck, indem ſie um ſo mehr 
zur Verbreitung beſſerer Intelligenz reizen, ſondern auch den 
bitterſten Haß gegen die Regierungen bei allen Gebildeten im 
Stillen erregen, weil dieſen nichts verabſcheuungswürdiger 


— 


) Der Verfaſſer nahm einſt eifrigen Antheil an der beſſern Jugend: 
bildung eines anſehnlichen Staates, der darin deswegen andern 
als Muſter gründlicher Schulverbeſſerung galt. Er merkte aber, 
daß man höchſten Ortes andere Prinzipien angenommen hatte, als 
ein Minifter ihm zur Nachachtung eröffnete, man müſſe aus wich— 
tigen Gründen in Verbeſſerung des Schulweſens einen Stillſtand 
eintreten laſſen, und ihm deshalb Mäßigung ſeines bisher dabei 
bewieſenen Eifers empfehlen. Als bald darauf in weiterer Folge 
die blühenden Studienanſtalten nach jeſuitiſchem Plane desorga— 
niſirt wurden, und alle dagegen vereinten Vorſtellungen nichts 
halfen, zog ſich der Verfſaſſer vom Schulwefen als öffentlicher 
Beamte ganz zurück. 
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erfcheint, als folcher Geiſtesdruck. Dazu kommt noch aus 
gleichem Grunde der von oben in Schutz genommene kirchliche 
Aberglauben), wodurch dem Staate nicht nur aller Gewinn 
entgeht, welcher demſelben von Seite der Kirche als Ver- 
edlungsanſtalt bereitet werden kann, ſondern unüberſehbares 
Unheil bereitet wird. Denn gelingt es der römiſchen Kirche 
nach dem Plane der Jeſuiten die Verfinſterung des Mittel- 
alters beim Volke zurückzuführen, dann, Fürſten, ſchickt euch 
an, wieder dem Papſte den Pantoffel zu küſſen, und zu einer 
Erhaltung auf dem Throne euch um ſeine Gnade zu bewerben. 
Gelingt aber dieſes weder der römiſchen Kirche, noch auch 
der von euch geleiteten proteſtantiſchen Hierarchie, durch Gel— 
tendmachung der veralteten elenden Kirchendogmatik, und 
ſchreiten die Völker aller Hinderniſſe ungeachtet in ihrer Ver— 
ſtandes⸗, nicht aber Vernunftbildung vorwärts, ſo wird die 
Freidenkerei, der Unglaube, der religiöſe Indife— 
rentismus und jener Materialismus, wie er jüngſt 
von dem jungen Deutſchland zum allgemeinen Schrecken ge— 
predigt wurde, zur Herrſchaft über die Menſchen gelangen. 
Das Anſehen aller Hierarchien, der proteſtantiſchen fo gut 
wie der römiſchen, wird bis zur Null herabſinken und die 
Kirchen ſo leer werden, wie dies bei den heidniſchen Tem— 
peln der Fall war, als durch das Licht des Chriſtenthums 
der Polytheismus im römiſchen Reiche in ſeiner Nichtigkeit 
erkannt wurde“). Dabei iſt der Nachtheil nicht außer Acht 


*) Der edle Voß hat nachgewieſen, daß in dieſer Abſicht von Seite 
der Ariſtokratie und der Hierarchie zu Venedig ein geheimes 
Bündniß abgeſchloſſen worden ſei. 

*) Dies ward von unſerm ehrwürdigen Dr. Schuderoff in feinem 
Sendſchreiben an den General-Superintendenten Heſekiel zu Alten— 
burg zu Gemüthe geführt, als dieſer ſich zu einem Werkzeuge 
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zu laſſen, welcher durch das politiſche Prinzip erzeugt wird, 
divide el superabis, in deſſen Folge die verſchiedenen Kir, 
chen in ihrem Streben nach größerm Einfluß gehen zu laſſen, 
was zuletzt zur innern Entzweiung der Völker führt, und 
neuen Stoff zu Religionskriegen gibt, vor deren Wieder— 
ausbruch beſonders die deutſche Geſchichte fo ernſtlich warnt. 
So lange dieſes doktrinelle Regierungsſyſtem der Miniſterien 
fortdauert, wird auch das bisherige Uebel der Staaten, das 
Zuvielregieren, als natürliches Erzeugniß, nicht aufhören“). 
Die Regierungen werden nicht darauf bedacht ſein, einen 
vollkommenen Staat ſo herzuſtellen, wie wir ihn in ſeinen 
Grundzügen eben aufgeſtellt haben, ſondern fortfahren, (nicht 
das Volk durch das Volk zu regieren, ſondern) in ſich alle 
Gewalt zu zentraliſiren, ihren Willen dadurch zu dem einzig 
geltenden in allen Zweigen des Staatshaushalts zu machen, 
und alle ihnen“) untergeordnete Beamten nur als Maſchi— 


—— 


der dortigen Regierung gebrauchen ließ, den Lehrern des Evan— 
geliums zuzumuthen, ſie ſollten künftig ſtatt der ächten Lehre 
Jeſu das unvernünftige, demoraliſirenoͤe alte Kirchenſyſtem dem 
Volke wieder predigen. 

) Zum Beweiſe des Zuvielregierens dürfte auch die Angabe dienen, 
daß im Königreich Würtemberg von 1815 bis 1831 über 2000 
neue geſetzliche Verordnungen erſchienen ſind. 

**) In Baiern find allein 78,000 Schreiber angeſtellt und auf 
42 Einwohner kommt, die Geiſtlichkeit nicht mit gerechnet, ein 
Beamter, während zum Beiſpiel auf der Inſel Jerſey, von 
20,000 Menſchen bewohnt, zwei Beamten (ein Gouverneur und 
ein Amtmann) nebſt zwölf Geſchwornen zum Regimente des gan— 
zen Staatshaushaltes zureichen. Der Ohioſtaat, heißt es in 
einem öffentlichen Blatte, hat nichts mit der verwickelten, Foft- 
ſpieligen Maſchinerie jener Monarchie gemein, wo der Fürft 
eigentlich der Staat, der Beamte ſein perſönlicher Diener iſt. 
Je größer die Maſſe iſt, welche regiert wird, je einfacher muß 
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nen zu behandeln, welche man deshalb zum Theil jetzt ſchon 
häufig Briefleinträger nennt, weil ſie größtentheils nur da— 
mit beſchäftigt ſind, die brieflichen Bekanntmachungen der 
oberſten Stellen den untern Behörden und Gemeindeverwal— 
tungen mitzutheilen. Die Folge davon kann keine andere 
ſein, als den Unwillen aller gebildeten Beamten immer reger 
und das Volk den Grund immer deutlicher erkennen zu 
machen, warum die Uebel in der ſtaatsbürgerlichen Ge— 
ſellſchaft noch immer zunehmen müſſen, ſtatt ſich zu ver- 
mindern, obſchon die Regierungen ſich bemühen, die Meinung 
geltend zu erhalten, als ſei es ihnen um das Letztere zu thun. 
Was kann dies mit der Zeit für Früchte bringen?“) 


Eine weitere Folge dieſes Zuvielregierens iſt unter andern 
auch folgende, welche die allgemeinſte Unzufriedenheit jetzt 
ſchon erzeugt, und in gleichem Grade ſich verſtärken wird, 
als die Völker immer verſtändiger werden. Dies iſt die Ju— 
ſtizyflege, welche durch dieſe zu viele Anmaßung der Re— 
gierung beinahe jetzt ſchon faſt unerträglich geworden iſt. 
Statt ſie nur unter oberſter Leitung durch das Volk ausüben 
zu laſſen, läßt man ſie durch Beamten verwalten, welche in 
ihrem Solde ſtehen, deren Wohl in vielfacher Beziehung von 
ihrer Lenkſamkeit durch die Regierung abhängt, und die aus 


die Einrichtung des Ganzen der Verwaltung ſein, um überſehbar 
und gelenkig zu bleiben. 

) So oft ich eine ſolche gutgemeinte Zuſicherung bald in Reden der 
Monarchen bei Eröffnung der Ständeverſammlung, bald bet 
Kundmachung neuer Edikte leſe, ſpricht mein Herz den Wunſch 
aus, möchtet ihr dieſes nicht durch Befolgung eurer doktrinären 
Miniſter, ſondern durch die Rathſchläge der Weiſen zu erkennen 
geben. 
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den weitläufigen Rechtsgeſetzen und der Prozeßordnung dar- 
aus einen Spielraum der Willkür ſowohl für ſich, als für die 
Advokaten geſchaffen haben. Hierdurch wird es den Bürgern 
nicht nur ſehr erſchwert, Recht zu erlangen — manche er- 
leben den verzögerten und ungewiß gewordenen Ausgang ihres 
Prozeſſes nicht mehr“); ſondern es iſt dies ohnedies mit fo 
vielen Koſten verbunden, daß man öfters beſſer thut, ſich das 
Unrecht gefallen zu laſſen. Der Verfaſſer hat darüber fo 
viele, darunter auch eigene Erfahrung, geſammelt, daß er 
keinen Anſtand für das Bekenntniß nimmt, in der Türkei 
dürfte es leicht beſſer um die Juſtizpflege ſtehen, als in vielen 
deutſchen und andern Staaten. Und doch ſoll nach der Meinung 
unſerer Doktrinäre eine gute Rechtspflege der Hauptzweck des 
ſtaatsbürgerlichen Vereins ſein. 


Eine weitere Folge dieſes abſoluten Regierungsſyſtems iſt 
die Erhaltung eines ſtehenden ſtarken Heeres — nicht ſowohl, 
um ſich im europäiſchen Staatenſyſtem ein gewichtiges An- 
ſehen zu verſchaffen, als das Volk in Gehorſam zu erhalten. 
Zu jenem Zwecke führt weit ſicherer das von uns oben auf— 
geſtellte volksthümliche Vertheidigungsſyſtem (Eroberung will 
kein verünftiges, edles Volk zum Zwecke machen); aber im 
Innern hat der Abſolutismus weit mehr zu befürchten, denn 
jeder vernünftige Menſch iſt ſein natürlicher Feind, und der 
jedem Volke angeborne Trieb nach Freiheit kann nur eine 
Zeit lang unterdrückt, nie ausgerottet werden. Er iſt ein 
geheimer Feind, der nur auf eine günſtige Gelegenheit war- 


—— 


*) Bei einem gewiſſen Oberappellationsgerichte haben die Appella⸗ 
tionen derer, welche da endlich noch Hülfe zu finden hofften, zu 
ſo vielen Tauſenden dergeſtalt zugenommen, daß man ſich zuletzt 
genöthigt ſah, die Zahl der Richter zu verdoppeln. 
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tet, ſeine Feſſeln zu zerreißen, was bei einem roh gebliebe— 
nen Volke ſtets mit kanibaliſcher Wuth geſchieht. So lange 
unſere Miniſterien Exekutionstruppen haben, hoffen ſie ihren 
Abſolutismus zu handhaben. Aber was ſagt die Geſchichte? 
Die meiſten Staatsumwälzungen find von dieſen ſtabilen 
Heeren ausgegangen, beſonders ſeitdem ſie nicht mehr aus 
Miethlingen, ſondern aus Bürgern, Söhnen und Brüdern 
von Bürgern beſtehen. In Zeiten bürgerlicher Zwiſtigkeiten 
ſind die Anführer der Heere Herren des Staates gewor— 
den (man denke an die römiſchen Despoten Cäſar ꝛc; an 
Napoleon in unſern Tagen; an Espartero und Mareto in 
Spanien re.) Und dieſe ſtehenden Heere verzehren ge— 
wöhnlich mehr als ein Drittel der Staatseinkünfte, wel— 
ches hinreichen würde, das Wohlſein aller Staatsfamilien 
aufs beſte zu begründen. Schon oft kam es von einigen 
Kabineten in Antrag, über dieſe Verminderung der ſtehen— 
den Heere ein Uebereinkommen zu treffen. Es iſt jedoch 
das gewöhnliche Schickſal ſowohl der Regierungen, wie 
vieler einzelnen Menſchen, durch keine Erfahrung klug ge— 
macht werden zu können. 


Nur auf eine Folge dieſes doktrinellen Syſtems unſerer 
Regierungen wollen und müſſen wir die verehrlichen Leſer noch 
kürzlich aufmerkſam machen, um ihnen die volle Ueberzeugung 
abzugewinnen, daß ſich, auch von dieſer Seite erwogen, unſere 
Staaten im Zuſtand einer, den gänzlichen Untergang zuletzt 
bedrohenden Verweſung, befinden. Dieſes iſt das von unſern 
Regierungen bis jetzt noch befolgte Finanzſyſtem, welches ganz 
dem Intereſſe des Abſolutismus entſpricht, der die Völker 
nur als Domäne anſieht, aus der man fo viel Nutzen ziehen 
darf, als man wünſcht, und auszuführen möglich iſt. Das 
ſächliche Steuerprinzip (im Gegenſatze des perſönlichen) 
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iſt eine der Fundgruben, um die Hab» und Machtſucht der 
Obenſtehenden nach Willkür zu befriedigen, ohne dabei zu be— 
rückſichtigen, wie viel Familienelend dadurch hervorgebracht 
wird, und ohne zu befürchten, das Volk zum Unwillen anzureizen, 
da nur wenige es verſtehen, die von ihnen zu bezahlenden 
direkten und indirekten Steuern zuſammen zu addiren, um 
die Größe ihrer Abgabenſumme zu finden. Die zweite Fund⸗ 
grube iſt der Staatskredit, welche ſie in Stand ſetzt, ſelbſt 
die Nachkommenſchaft bis ins zehnte Glied hinaus zur Mit⸗ 
leidenſchaft beizuziehen, ſie folglich in voraus zu beſteuern, 
und dadurch ihrem Familienwohlſtand unheilbringende Wunden 
zu ſchlagen. Beides eröffnet die Ausſicht, daß die hieraus 
bis jetzt ſchon dem allgemeinen Wohlſein bereiteten Uebel 
nicht abnehmen, ſondern zunehmen, und dadurch den Ver— 
weſungszuſtand unſerer europäiſchen Staaten täglich mehr ver- 
mehren werden, bis dieſe zu einem wilden Strome anfchwellen, 
über welchen keine politiſche Macht und Kunſt mehr Herr 
werden kann. 

Man denke an den Anfang der franzöſiſchen Revolution“). 


Doch wir gehen jetzt über auf 


) Beide Finanzſyſteme find den regierenden Miniſtern unumgänglich 
nothwendig, weil fie nur hierdurch im Stande find, die regieren. 
den Perſonen — deren Bedürfniſſe unzählig ſind, im goldnen 
Leitſeile feſt zu halten. Auch die franzöſiſche Geſchichte liefert 
darüber eine ffandalöfe Kronik. Der Verfaſſer könnte davon auch 
eine deutſche liefern. Wie wurde z. B. mit der Entſchädigungs⸗ 
ſumme umgegangen, welche das franzöſiche Volk dem deutſchen 
für Kriegsforderungen zahlen mußte? Die Zeitgenoffen und die 
Nachwelt würden es für unmöglich halten, wenn man darüber 
das Nähere angeben würde. Wie ging man ferner mit den 
Fonds zur Abtragung der Staatsſchulden in manchen deutſchen 
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4. Das vierte Zeichen der Verweſung unſerer 
Staaten, welches die von ihnen befolgte aus- 
wärtige Politik zu erkennen gibt. 


Das ſicherſte Zeichen jenes gewonnenen Grades an mora— 
liſcher Entwicklung, welche man Ziviliſation im Gegenſatz 
von Barbarei nennt, beſteht ohne Zweifel darin, wenn die 
Menſchen ſich entſchließen, dem Fauſtrechte (jus fortioris) 
zu entſagen, ſich als Brüder, als Kinder eines himmliſchen 
Vaters zu betrachten, welche von ihm mit gleichen Rechten 
ausgeſtattet ſind, und die von ihm die Weiſung erhalten 
haben, durch gemeinſchaftlich zu bewirkende Sicherung der— 
ſelben einen Stand des Friedens, des von andern nicht 
geſtörten Strebens nach Erreichung des Zweckes ſeines Da— 
ſeins herzuſtellen. Letzteres iſt auf keine andere Weiſe zu be— 
werkſtelligen, als das ſie bei ſtreitigen Fällen und bei 
friedlichen Handlungen der Selbſthilfe entſagen, und die Ent— 
ſcheidung darüber den aus ihrer Mitte ſelbſt gewählten recht— 


Staaten um? Hunderttauſende wurden zur Dotation natürlicher 
Kinder von Prinzen angewieſen. Wie ging man mit dem Stif— 
tungsvermögen um? Es wurde zentraliſirt, um damit die Be— 
dürfniſſe hoher Perſonen zu decken, und darum konnte, als ſolches 
endlich den Gemeinden wieder zurück zur eigenen Verwaltung gegeben 
wurde, die heilig verſprochene Rechnung über die frühere Zentral— 
verwaltung nicht abgelegt werden, ſo ſehr auch der Verfaſſer mit 
andern bei der Ständeverſammlung hierauf drang. Wer getraut 
ſich bei ſolchen Thatſachen noch zu läugnen, daß unſere Staaten 
ſich nicht in einem Zuſtande völliger Verweſung befinden? Ich 
möchte es für die ärgſte Staatsverrätherei erklären, den gutgeſinn— 
ten Fürſten dieſen Zuſtand länger zu verheimlichen. 
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ſchaffenen Schiedsrichtern überlaſſen, deren Ausſprüche ſie mit 
vereinter Macht geltend zu machen, ſich ſelbſt geloben. Ehe 
eine ſolche Rechtspflege unter den anfänglich in einen ſozialen 
Zuſtand tretenden Familien angeordnet war, bildeten ſie 
eigentlich nur Räubergeſellſchaften, welche die Beförderung 
ihres Wohlſeins durch Bekämpfung feindlicher Menſchen und 
Thiere zu befördern ſuchten. So lange dieſes bei Völkern 
der Fall iſt, nennt man ſie noch Barbaren; und in einem 
ſolchen Zuſtande befanden ſich auch lange Zeit die europäiſchen 
Völker, ſelbſt als ſie eine monarchiſche Form für ihren Verein 
angenommen hatten. | 


Dahin gehörte auch vormals unſer deutſches Vaterland bis 
zu der Zeit, wo die Kaiſer anfingen, das Fauſtrecht ab- 
zuſtellen, oberſte Gerichtshöfe für alle Reichsgenoſſen an- 
zuordnen, und das Volk in den Kirchen den Geſang an⸗ 
ſtimmen konnte: All'-Fehd' hat nun ein Ende. 


Alle europäiſchen Staaten erfreuen ſich in ihrem innern 
Staatshaushalte dieſes ziviliſirten Friedenszuſtandes, mit 
Ausnahme der Duelle, dieſes barbariſchen Ueberbleibſels 
des Fauſtrechts, deſſen Fortdauer einzig und allein dem man- 
gelhaften Zuſtande der Rechtspflege in Hinſicht 
auf Ehrenſachen und dem Eigenſinne unſerer Miniſterien 
zuzuſchreiben iſt, welche jene als eine Domäne betrachten, 
und deswegen auch die Menſchen zwingen wollen, ſich ihren 
Rechtsausſprüchen in Abſicht auf Ehre zu unterwerfen, wie 
ſolches in unten angeführter Schrift nachgewieſen wird.“) 
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*) Wie können Duelle ſo leicht abgeſchafft werden? von Dr. Ste⸗ 
phani. Der Verfaſſer erhielt von einem Staatsmanne den ſelt⸗ 


te 


Die europäiſchen Staaten leben gegenwärtig in einem 
ſoziellen Zuſtande, welchen man das europäiſche Gemeinweſen 
(Republik), oder auch Staatenſyſtem (Konföderation) nennt, 
und wenigſtens einen Anfang zu einem Völker vereine 
zur Beförderung ihres gemeinſchaftlichen Wohlſeins bilden. 
Die unter ihnen beſtehenden Handlungs- und Friedensverträge, 
ſo wie ihre offenſive und defenſive Bündniſſe beweiſen, daß ſie 
Sinn für die Wahrheit empfangen haben, Gottes Wille gehe 
dahin: daß wie die einzelnen Familien ſich zu einer 
Staatsgeſellſchaft vereinigt haben, ſo ſollen auch 
die Völker einen Völkerbund zu dem Zwecke 
abſchließen, ihr geſammtes Wohl mit vereinten 
Kräften deſto beſſer zu befördern. Eine ſolche Völker— 
gemeinſchaft beſtehet zwar ſchon, wie erwähnt, bereits in Eu— 
ropa, aber ſie hat ſich noch nicht zur moraliſchen Voll— 
kommenheit ausgebildet, ſondern befindet ſich noch in dem 
barbariſchen Zuſtande des Fauſtrechtes, denen ſie ſich nicht 
eher entwinden wird, als bis ſie zur moraliſchen Einſicht 
gelangt, der Wille Gottes ihres himmliſchen Vaters gehe dahin, 
daß auch die Völker, wie die Bürger eines Staa— 
tes, dem Fauſtrechte und Zweikampfe entſagen, 
und zur Erhaltung eines für ihre hohe Beſtimmung fo nöthi- 
gen Friedens eine Rechtspfleganſtalt unter ſich errichten. 


Der traurige Zuſtand moraliſcher Bildung, worin die euro- 
päiſchen Völker von ihren kirchlichen Obern bisher unter— 
halten wurden, war Schuld, daß ſie dieſes bisher nicht klar 
auffaßten, und es ſelbſt für eine Art von Naturnothwendigkeit 


ſamen Beſcheid auf dieſe ihm mitgetheilte Schrift: durch Anord— 
nung der dahin führenden Ehrengerichte verliere der Staat ſein 
Recht, alle und jede Rechtsſtreitigkeit allein zu ſchlichten! 
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anſahen, daß dieſes barbariſche, feindſelige Verhältniß unter 
ihnen fortdauere. Aber dem Himmel ſei Dank, in ihrer in- 
tellektuellen und nationellen Bildung ſind doch viele einzelne 
Menſchen unter den europäiſchen Völkern ſo weit vorwärts 
geſchritten, daß fie anfangen einzuſehen, wie höchſt unmo— 
raliſch alles und jedes Fauſtrecht, wie unſere Bürger 
ſo untreu den Völkern als Genoſſen eines Staatenſyſtems ſei; 
wie alles menſchliche Gefühl erſtickend und an ſeine Stelle 
thieriſche Wuth ſetzend es ſei, wenn Menſchenbrüder (Kinder 
eines himmliſchen Vaters), die einander nie etwas zu leide 
gethan, nie einander geſehen haben, wie grimmige Thiere 
über einander herfallen, einander zerfleiſchen und ermorden, 
um zu beweiſen, daß das Recht auf Seiten ihrer Fürſten ſei. 
Es war wenigſtens ein menſchlicher Gedanke vom Kaiſer Paul, 
daß er in Vorſchlag brachte, daß die Fürſten, ſtatt durch ihre 
Völker ſolches Gottes urtheil halten zu laſſen, ſelbſt ihre 
Streitigkeiten durch einen perſönlichen Duell ſchlichten 
ſollten. Wie viel Menſchenblut wäre ſeitdem erſpart worden! 
Aber noch laſtet aus Schuld unſerer Prieſterſchaft (den von 
Gott beſtellten moraliſchen Erziehern der Menfchheit!?), 
welche ſo wenig verdient, eine chriſtliche genannt zu werden, 
eine fo dicke religibſe, moraliſche Finſterniß auf unſern Völ— 
kern, als daß ſich bis jetzt eine Mehrheit von Menſchen unter 
ihnen hätte bilden können, welche obige Wahrheiten geltend 
gemacht hätte. Zwar lehrt unſere Prieſterſchaft täglich in 
allen Kirchen, man ſoll den Nächſten lieben, wie ſich ſelbſt, 
daß der unmöglich Gott lieben könne, der ſeinen Bruder 
haſſe und daß die ärgſte Miſſethat darin beſtehe, feinen Bru— 
der zu morden; aber auf das Verhältniß der Völker wenden 
ſie dieſes nicht an, ſondern heißen es ſtillſchweigend gut, 
wenn Menſchen, gleich Banditen, durch Sold ſich zu Bruder 
mördern dingen laſſen; weihen auch ſolche Fahnen ein, welche 


nicht zur gerechten Vertheidigung des Vaterlandes, ſondern 
zur Eroberung und Unterjochung anderer Völker erhoben wer, 
den, und ſtellen ſelbſt in ihren Kirchen Dankfeſte an, daß der 
Himmelsvater ſeinen Kindern ſo gut gelingen ließ, eine Menge 
ihrer Brüder zu tödten, zu Krüppeln und zu Sklaven zu 
machen. d 


Daß man dieſe Wahrheiten noch nicht allgemein 
aufgefaßt, muß als der vollgültigſte Beweis gel— 
ten, daß wir die europäiſchen Völker, in Hinſicht 
auf ihre allgemeinen Sozial-Verhältniſſe, noch in 
einem Zuſtande der Barbarei oder Thierheit er- 
blicken. Aber eben dieſes läßt auch erkennen, daß ſie ſich 
wirklich in einem Zuſtande der Verweſung befinden, welcher 
ſie gleichem Schickſale, gleicher Auflöſung und Verwüſtung 
zuführen wird, wie die blühenden Reiche älterer Zeiten in 
andern Welttheilen, da keine Hoffnung vorhanden iſt, daß das 
Licht wahrer, religiöſer, moraliſcher Aufklärung ſich in Europa 
allgemein verbreiten werde, ſo lange unſere Regierungen dem 
Syſteme unſerer politiſchen Doktrinäre, als der höchſten Weis⸗ 
heit, huldigen werden. 


Das Hauptübel liegt hierbei in dem politiſchen Wahne, 
daß die Sicherheit und das Wohl der europäiſchen Staaten 
ſich auf Erhaltung des Gleichgewichtes gründen, wel— 
ches allen Machthabern zur Hauptregel machen muß, mit ver— 
einter Sorge dahin zu ſtreben, daß kein Staat durch Ver— 
größerung ſeiner Macht dem andern gefährlich werde. 


Dieſes oberſte Prinzip der auswärtigen Politik ſetzt nicht 
nur eine höchſt unmoraliſche Denkweiſe aller Regierungen vor— 
aus, ſondern gibt ihr auch die reichſte Nahrung zu ihrer Fort— 
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dauer. Sie ſetzt voraus, daß jede Regierung unaufhörlich 
darauf Bedacht nehmen müſſe, nicht nur jedes Mittel und 
jede Gelegenheit zu benutzen, um ſeine Macht zu vergrößern, 
und dadurch bei den andern Mächten ſich in ein immer impo⸗ 
ſanteres Anſehen, zu ſeiner eigenen Sicherheit, zu ſetzen; 
ſondern auch kein ſich darbietendes Mittel unbenutzt zu laſſen, 
die Macht anderer Staaten zu ſchwächen, weil im gleichen 
Grade, als dies gelingt, die eigene Macht und damit die 
eigene größere Sicherheit zunimmt. 


Eben dieſes Prinzip nöthigt alle Regierungen ein poli- 
tiſches Betragen gegen einander anzunehmen, welches aus 
Falſchheit, Hinterliſt, Betrug und Eigennutz zuſammengeſetzt 
iſt.) Keine Regierung meint es mit der andern ehrlich und 
wahrhaft wohlmeinend. Man ſucht ſich durch freundliche Zu⸗ 
ſicherungen von Dienſtgefälligkeiten einander zu beſtechen oder 
auch nur einzuſchläfern, während man mit andern Regierun— 
gen heimlicher Weiſe gegen jene feindliche Pläne ſchmiedet“ ). 
Man hat ſogar keine Scheu fremde Miniſter und Beamten 
heimlich zu beſolden, weshalb dieſer Staatszweig ſo vieles 


*) Der große Staatsmann Vergenes ſagt in einem Schreiben an 
den Miniſter Breteuil: wenn alle Mächte einſehen wollten, wie 
elend im Grunde alle politiſchen Kunſtgriffe und Wendungen 
ſind, ſo würde die Welt weit beſſer regiert werden, und die 
Plage der Miniſter geringer ſein. 

*) So ließ ſich vor fünf Jahren eine Macht zweiter Größe von einer 
erſter Größe durch große Verheißungen bereden, dieſer eine wich: 
tige Provinz abzutreten. Als jene wegen nicht erhaltener Ent— 
ſchädigung bei den Aliirten Beſchwerde und deren Beiſtand auf— 
forderte, erhielt ſie die ſchnöde Antwort: man könne ihr nicht 
helfen, warum ſie ſo unpolitiſch gehandelt habe, etwas auszu— 
händigen, ehe ſie ſich des Erſatzes verſicherte. 
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koſtet. Ich würde ſehr anſtößig zu werden befürchten müſſen, 
wenn ich aus meinem Kollektanienbuche alle die hierüber ge— 
ſammelten Belege mittheilen wollte. Deswegen begnüge ich 
mich auf die vor kurzer Zeit erſchienene ausgewählte Schrif— 
ten des berühmten Staatsmannes von Genz überhaupt, und 
insbeſondere auf ſeine Abhandlung über die geheimen Ge— 
ſchichten des im Jahre 1806 gegen Preußeu geführten Krieges 
hinweiſen zu können. In welchem unmoraliſchen Lichte er— 
ſcheint da alle Politik? 


Und welche Früchte hat dieſes Syſtem vermeintlichen 
Gleichgewichts bisher getragen? 


Man faſſe als erſte Frucht die Nothwendigkeit ins Auge, 
einen alle Völker drückenden, und ſie ihrem Untergange zuletzt 
zuführenden Aufwand, auf Unterhaltung eines ſtets zum Zu— 
ſchlagen bereiten Kriegesheeres, großer Flotten und vieler 
Befeſtigungswerke zu machen. Wie viele Staatskräfte werden 
dadurch vergeudet, welche zur Herbeiführung des blühendſten 
Wohlſtandes aller Völker verwendet werden könnten? Und 
begründen nun dieſe politiſchen Maßregeln eine 
größere Sicherheit? Wer kann dieſe Ueberzeugung thei— 
len, wenn er die zwei Millionen Bewaffnete ins Auge faßt, 
welche jeden Augenblick bereit ſtehen, wenn die Politik es für 
nützlich oder nothwendig findet, gegen einander das Schwert 
zu ziehen? Wie viele Kriege haben bereits Europa verwüſtet, 
und wie viele ſtehen ihnen noch bevor? Schützt denn dieſes 
Syſtems des Gleichgewichts vor der Gefahr, daß ein Staat 
die andern unterjoche, und über ſie zu einer Oberherrſchaft 
gelange, oder wird dadurch das Daſein einzelner Staaten den 
übrigen gegenüber vollkommen ſicher geſtellt? Die Geſchichte 
der von uns ſelbſt erlebten Zeit kann uns hierüber ſchon die 
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genügſamſte Antwort ertheilen. Iſt es nicht jüngſt Napoleon 
ſogar gelungen, alle europäiſche Politik zu überliſten, und über 
das Schickſal des ganzen europäiſchen Kontinents zu gebieten? 
Wer hätte ihm dieſe Oberherrlichkeit wieder entreißen können, 
wenn er es mit den überwältigten Völkern ehrlich gemeint 
und ſich ſolche nicht zuletzt zu ſeinem mächtigſten, unbezwing⸗ 
barſten Hauptfeinde dadurch gemacht hätte, daß er die Poli⸗ 
tik, welche er bekämpft, ſelbſt adoptirt und jenen berüchtigten 
Satz „Tétat c'est moi“ zum Fußgeſtelle ſeines Thrones ge⸗ 
macht hätte? Er hat denſelben hierdurch ſelbſt muthwilliger 
und unbedachtſamer Weiſe eingeſtürzt, was er auf St. Helena 
zu ſpät einzuſehen gelernt und bekannt hat. 


Wie viele Staaten ſind trotz dieſes Syſtems eines ver— 
meintlichen Gleichgewichts in unſern Tagen untergegangen? 
Iſt nicht Polen, ohne daß es die andern Staaten verwehren 
konnten, nach und nach zerſtückelt und zuletzt von Rußland 
ganz verſchlungen worden? Hat nicht das Königreich der 
Niederlande durch Belgien einen Hauptbeſtandtheil verloren, 
ob ihm gleich deſſen Beſitz von den Hauptmächten unſeres Welt— 
theils garantirt worden war? Wo ſind die italieniſchen Staa, 
ten von Genua und Venedig? Wie iſt es der einen Hälfte der 
deutſchen Staaten gegangen? Sie ſind mit Bewilligung der 
mächtigſten Anhänger des Syſtems des Gleichgewichtes, trotz 
deſſen vorgegebenen Zweckes, allen Staaten die größte Sicher— 
heit zu gewähren, einigen größern Staaten einverleibt worden. 


Was hindert denn nun unſere europäiſchen Großmächte, 
welche ſeit dem Wiener-Kongreſſe ihrer Uebermacht erſt bewußt 
geworden ſind, und wie die jüngſte Londoner Konferenz be— 
weist, wo ſie ohne Zu ziehung der gleich berechtigten 
Staaten zweiten und dritten Ranges über das Schick⸗ 
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ſal von Holland und Belgien von neuem entſchieden, ſich zur 
Begründung eines beſſern, durch die kleinern Staaten oft ver— 
hinderten Gleichgewichts, ein Protektorat über das Kontinent 
auf folgende Weiſe unter ſich zu vertheilen: das Protektorat 
über das weſtliche Europa und die pyrenäiſche Halbinſel erhält 
Frankreich; über das ſüdliche Europa (Italien) einer daſelbſt 
regierenden Fürſten; über das ſüdliche Deutſchland ſammt der 
Schweiz, und den kleinen bis zum Ausfluſſe der Donau Hiegen- 
den Staaten, Oeſterreich; das nördliche Deutſchland nebſt 
Belgien, Holland, Dänemark und Schweden, als deutſche 
Töchtern, Preußen; das weſtliche Europa, Rußland. Würden 
dieſe fünf Protektorate freilich ſich als eben fo viele Völker— 
vereine betrachten, wie wir früher ſchon ſolche als höhere 
Sozialordnung Gottes vorgezeichnet haben, ſo würden alle in 
dieſem Gebiete liegenden Staaten ſich der Freiheit und des 
Wohlſtandes im höchſten Grade zu erfreuen haben, und wollten 
dieſe fünf einzelnen Vereine für den Kontinent Einen größern 
Staatenbund nach Vernunft-Prinzipien abſchließen, fo würde 
unter ihnen nicht nur inniger Friede beſtehen, und das höchſte 
Wohlſein aller aufblühen, ſondern ſie würden auch dadurch 
ſich im Stande geſetzt ſehen, ſich von der merkantiliſchen Ober⸗ 
herrſchaft Großbritaniens zu befreien, und was das Wich— 
tigſte ſein würde, dadurch erſt in die Reihe ziviliſirter Völker 
einzutreten. Dieſe himmliſchen Wahrheiten ſind indeſſen viel 
zu hoch, als daß ſie von den Völkern und ihren Machthabern 
jetzt ſchon nur einigermaßen begriffen werden könnten. Europa 
bleibt bei ſeinem oberſten Grundſatze des Gleichgewichtes, 
wobei die mogalifchen Geſetze Gottes keine Gültigkeit erlangen 
können, oder was daſſelbe nur mit andern Worten ſagt: der 
Zuſtand der Verweſung wird ſo lange fortdauern, bis er zu— 
letzt mit gänzlicher Auflöſung der mächtigſten Staaten, wie 
einſt in Alien, endigen wird. 
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II. Ueberblick der vornehmſten Staaten un- 
ſeres Welttheiles. 


Werfen wir noch einige Blicke auf die vornehmſten Staaten 
unſeres Welttheiles, um von dieſen die Ueberzeugung aufzu- 
faſſen, daß ihr Zuſtand nur neue Belege zu Richtigkeit dieſer 
fo eben ausgeſprochenen Befürchtung gibt“). 


*) Es hat den Verfaſſer ſehr überraſcht, in den von der berühmten 
Rachel (verheiratheten Varnhagen van Enſe) hinterlaſſenen Briefe, 
auch einige von dem berühmten Genz (der geweſenen rechten Hand 
des Fürſten Metternich) zu finden, worin er bekennt, daß er mit 
dem Verfaſſer gleiche Befürchtungen, trotz alles mühſeligen Ent⸗ 
gegenſtrebens der bisherigen Politik, theilte. Im Jahre 1831 
ſchrieb er voll Unmuthes unter anderm: „Die Hauptelemente 
meiner Gemüthskrankheit find ſtets erneuerte Unruhe und tiefer 
Gram über die Begebenheiten, die uns immer mehr in die Enge 
treiben; die Frucht meiner vierzigjährigen Arbeit wie verloren iſt. 
Es wird immer wilder und finſterer auf Erden. Niemand kann 
mehr das Schickſal ſeines Landes, ſeiner nächſten Umgebungen 
auf Wochen hinaus mit Sicherheit berechnen. Niemand weiß 
mehr recht, zu welcher Partei er gehört, es iſt ein Krieg aller 
wider alle. Denken Sie nur, daß ich heute nicht eine einzige Des 
peſche leſen oder ſchreiben kann, die mich nicht aufs peinlichſte be⸗ 
wegte, mir nicht das Bild des allgemeinen Verfalls von der einen 
oder andern Seite anſchaulich machte. Denken Sie, daß mir 
jeden Morgen zehnmal verſichert wird, daß all 
unſer Thun und Treiben vergeblich, daß die Welt 
ohne Rettung verloren ſei. Ein ſolcher Schrecken hat nicht 
blos die leichtſinnigen Optimiſten, ſondern ſelbſt die Vernünf⸗ 

tigſten ergriffen.“ — Hierzu füge ich auch noch, was der be- 
rühmte Reiſende Fürſt Pückler auf den Ruinen afrikaniſcher Städte 
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Großbritannien beginne den Reihen! Dieſes Reich 
hat durch feine Induſtrie und Merkantilpolitik ſich zu 
ſo hoher Macht emporgearbeitet, daß es für die erſte auf der 
ganzen Welt gilt. Es hat nie zum Ziele ſeines Strebens ge— 
macht, das geiſtige und leibliche Wohl aller ſeiner Fa— 
milien zu begründen. Wenn zwar im Allgemeinen viel Geiſtes⸗ 
bildung daſelbſt herrſcht, ſo iſt es weder eine allſeitige und 
die rationelle beſonders hervorhebende, noch kann ſie der Re— 
gierung als Verdienſt zugeſchrieben werden, ſondern iſt nur 
eine einſeitige, intellektuelle und bloße Wirkung des durch den 
Handelsverkehr herbeigeführten größern Gedankentauſches und 
mehrerer aus dieſem Volke hervorgegangenen vorzüglichen guten 
Köpfe. Wie wenig Sinn die Regierung dafür von jeher hatte, 
beweist ſchon hinlänglich der elende Zuſtand des dortigen ge— 
ſammten Schulweſens und die geringe Geiſtesbildung des faſt 
ganz im Aberglauben verſunkenen irriſchen Volkes, wodurch 
dieſes dem Mutterlande ganz entfremdet wurde, und letztern 
noch viel Unheil zu bringen droht. 


Daß ſelbſt auch für das leibliche Wohlſein aller Familien 
die Regierung von jeher keinen Sinn gehabt hat, leuchtet 
daraus hervor, daß in keinem Lande neben dem großen Reich— 
thume einer im Ganzen geringen Anzahl von Familien ſo große 
Armuth bei dem großen Theile der Nation herrſcht. Schon das 
iſt ein harter Vorwurf für ſie, daß ſie alles Land, von dem 
mehrere Millionen Familien anſtändig leben könnten, als 


niederſchrieb: „Wer mag vorher ſagen, ob der Zeitraum lange 
entfernt iſt, wo über die Hauptſtädte Europas des ackernden 
Landmanns Pflug ſeine Furchen, wie hier, zieht, die Eichen auf 
den Trümmern ſtolzer Paläſte wurzeln, und in den wimmelnden 
Straßen Wölfe und Füchſe wandeln werden. 
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Eigenthum nur 34,000 Familien angehören. Eine Menge 
Volks wandert daher jährlich aus, um in fernen Ländern 
einen Antheil an der für uns alle von Gott erſchaffenen Erde 
zu finden. Darum nimmt auch dort mit jedem Jahre die 
Zahl der Radikalen zu, welche auf eine neue Vertheilung 
des Landes dringen, was auch in Rom einſt eine Revolution 
herbeiführte. Vielen Engländern gehört nicht einmal der Grund 
und Boden, auf dem fie ſich eine Wohnung erbaut haben; 
3. B. in der Stadt, welcher der Boden angehört. Eben fo wohnen 
in London ſelbſt hunderttauſende nur zur Miethe, weil ganze 
Straßen nur Einer Familie angehören. Welchen Antheil 
haben dieſe alle am Vaterlande. Bei der Größe der Staats- 
ſchuld, welche jetzt anfängt, ihre Handelspolitik zu lähmen, 
die nur immer die Erweiterung ihres Marktes im Auge hatte 
und bei dem Streben der andern Völker, beſonders der Nord— 
amerikaner und Ruſſen, letztere zu beſchränken, muß die Ar⸗ 
muth dort ſich immer vermehren, und eine Revolution herbei— 
führen, welche eine gewaltige Erſchütterung in ganz Europa, 
nicht ſowohl durch ſeine vom Kontinente abgeſonderten Be— 
wohner, als durch den Staatsbankerott hervorbringen wird, 
deſſen Konvulſionen überall auf tödtliche Weiſe empfunden 
werden müſſen. Dieſer Theil Europas wird folglich ungezwei⸗ 
felt mit der Zeit in eine gänzliche Verweſung übergehen und 
es wird heißen: Sie iſt gefallen, Babylon, die große Stadt, 
denn ſie hat getränket mit dem Weine ihrer Habſucht alle 
Völker. 


Eine noch traurigere Perſpektive in die Zukunft gewährt 
uns Frankreich. Es gibt kein Volk von ſolcher demorali- 
firten Bildung, als das franzöfifche, Sein Hauptkarakter 
iſt, neben einer bloß auf ſinnlichen Genuß gerichteten Denk— 
weiſe ein nicht zu bändigender Ehrgeiz. Es hält ſich an Geiſtes⸗ 
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bildung für das erſte Volk der Erde, und deswegen berufen, 
über alle andern Völker zu dominiren. Es übt gerechte und 
tugendhafte Handlungen nur aus, inſofern ihm dieſes beſon— 
dere Ehre bringt, und tritt alle Regeln der Humanität mit 
Füßen, wo es gilt, das Uebergewicht ſeines ſtolzen Geiſtes 
durch Tapferkeit und Herrſchaft zu beweiſen. Dabei theils 
von dem tiefſten kirchlichen Aberglauben und verfolgungs— 
ſüchtigen Bigottismus, theils von Unglauben, Indifferentis⸗ 
mus und Materialismus befangen, konnte es ſich weder zur 
Kenntniß der reinen Moral, noch der nur auf ſolche zu grün— 
denden reinen Staatswiſſenſchaft erheben. Frankreich iſt da— 
durch zu einem Kochherde ſowohl innerer als äußerer Revolu 
tionen für ganz Europa geworden. Unter dem Schein einer 
monarchiſchen Regierungsform herrſcht, durch das klägliche 
Repräſentationsſyſtem herbeigeführt, dort nur der ehrgeizige 
Geiſt von Volksparteien, welche ſich die Führung des 
Staatsruders ſtets einander ſtreitig machen, wobei denn ein 
großer Theil des Volkes in immer größere Armuth verfinft, 
wodurch dem Rerolutionsgeiſte immer neue Nahrung zugeführt 
wird. Wehe Europa, wenn eine Partei ans Ruder kommt, 
welche es wie Napoleon verſteht, die ehrgeizige Kraft des 
Volkes nach Eroberung von Ruhm und Ländern durch Tapfer— 
keit zu richten. Die alten Auftritte werden ſich wiederholen, 
damit auch von dieſer Seite die Verweſung unſeres Erdtheiles 
befördert werde. 


Oeſtreich ſehen wir von innen und nach außen einer 
Politik huldigen, welche ihm gleiches Schickſal bereiten muß. 
Statt einen freien Völkerverein unter der Leitung des ehr— 
würdigen Hauſes Habsburg-Lothringen zu bilden, will es 
bloß ein von ihm beherrſchtes Conglomerat der verſchieden— 
a Völker fein. Die deutſche Sprache, das innigſte 
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Bildungsmittel der Völker, war beinahe in der ganzen Mo⸗ 
narchie die herrſchende geworden. Nun ſäet man den Saamen 
der Entzweiung durch Begünſtigung der magyariſchen und 
czechiſchen Sprachen in den ältern Ländern aus, und hat nun, 
um den Verein noch bunter zu machen, auch italieniſche Län⸗ 
der zu Beſtandtheilen der Monarchie gemacht, wobei man rein 
vergeſſen zu haben ſcheint, daß das Streben der deutſchen 
Kaiſer nach Erweiterung der Herrſchaft über Italien ihrer 
Herrſchaft nur Verweſung bereitet hat. Liebe zu dieſer Mo⸗ 
narchie ſpricht dieſe Warnung aus, welcher wir ſchon oben die 
Herrſchaft über das ganze Donaugebiet in Gedanken zuge⸗ 
ſprochen haben. Wie dieſe Kompoſition ſo fremdartiger 
Theile, müſſen wir auch tadeln, daß es die von Kaiſer Joſeph 
ſo heilſam begonnene Pflege der Geiſtesbildung des 
Volkes nicht weiter fortgeſetzt, um mit der Zeit durch höhere 
und gemeinſchaftliche Intelligenz die größte Macht zu bilden. 
Von dieſer zurückſchreitenden Bewegung geben die neuerliche 
Wiedererrichtung einiger Klöſter, die Duldung der Jeſuiten 
als Ligurianer, die Uebergabe der Hauptſchule zu Inſpruck 
an dieſe, ſo wie die bigotte Verjagung der Proteſtanten aus 
dem Zillerthale, eben fo genügende als höchſt traurige Zeug- 
niſſe. Alles dieſes zuſammengenommen liefert einen reichlichen 
Beitrag zum Nachweiſe der Wahrheit, welche dieſe Schrift 
ſich zum Thema gemacht hat. 


Fehlerhaft konſtruirten Stgatsgebäuden geht es wie fehler- 
haft gebauten Häuſern: ein unvermutheter Windſtoß oder ein 
leichtes Erdbeben führt plötzlich ihren Einſturz herbei. 


Preußen iſt jene Großmacht, welche durch Pflege der 
geiſtigen Nationalkraft ſich zu einem fo hohen Rang empor⸗ 
geſchwungen hat, und wo ſich nun eben deswillen bis jetzt die 
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wenigſten Spuren von Verweſung zeigen. Glücklicherweiſe hat 
es das nur Unheil bringende Repräſentationsſyſtem von ſich 
abgehalten, ob es gleich bei dem Wiener Kongreſſe für deſſen 
allgemeine Einführung in den deutſchen Bundesſtaaten ſehr 
eifrig ſprach. Es hat nur Provinzialverſammlungen angeord— 
net, um die Bedürfniſſe des Volkes und die Rathſchläge er⸗ 
fahrner, weiſer Männer zu vernehmen. Es fehlt dort nur 
noch die Errichtung eines ſelbſtſtändigen Senats, um mit 
dieſem den letzten Prüfungsprozeß vorzunehmen, und fie hier— 
auf, mit dem Gutachten der Geſammtregierung begleitet, den 
einzelnen Gemeinden des Reiches zur Einſammlung der Ab— 
ſtimmungen vorzulegen, und Preußen hat in Hinſicht der ge— 
ſetzgebenden Macht die vollkommenſte Verfaſſung aufzuweiſen. 
Auch iſt es ein Zeichen ſeines beſſern Geſundheitszuſtandes als 
ſich deſſen die andern europäiſchen Staaten zu erfreuen haben, 
daß es fortfährt, dem alten Grundſatze treu zu bleiben: durch 
geiſtige Nationalkraft hat ſich Preußen zu einer Großmacht 
unſers Welttheils erhoben und kann ſich dieſe Stellung nur 
durch weitere Ausbildung derſelben erhalten, wozu die fort— 
ſchreitende Verbeſſerung der öffentlichen Unterrichts- und Er- 
ziehungsanſtalten das vorzüglichſte Mittel iſt. Auch iſt nicht 
zu berechnen, wie viel es zu Erhöhung ſeiner politiſchen 
Lebenskraft durch die von ihm zu Stande gebrachten Mauth- 
vereine unter den meiſten deutſchen Bundesſtaaten beigetragen 
hat. Die Befriedigung des finnlichen Intereſſes iſt das erſte 
Mittel, Völker immer inniger mit einander zu vereinigen, und 
deswegen lieben und verehren alle Bewohner der hierdurch 
vereinigten deutſchen Bundesſtaaten den König in Preußen als 
den Schutzherrn ihres phyſiſchen Wohlſeins weit höher, als 
dies vormals bei den ehemaligen Kaiſern der Fall war. 


Und dennoch zeigen ſich leider auch bei dem preußiſchen 
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Staate die Keime der Verweſung. Wir wollen der Kürze 
wegen nur auf vier Punkte aufmerkſam machen. 


Es ſergt zwar im Allgemeinen für Beförderung des Na⸗ 
tionalwohlſtandes durch Begünſtigung ſeiner Hauptquellen, des 
Feldbaues, der Induſtrie, des Gewerbſtandes und des Han— 
dels; aber vernachläſſiget oder verliert doch dabei aus den 
Augen die Pflicht des Staates für das leibliche Wohlſein 
aller vereinigten Familien zu ſorgen, weshalb auch dort aus 
den, von uns früher ſchon angegebenen Urſachen der Bauperis- 
mus immer furchtbarer überhand nimmt, und wird ſich bei 
der aufgeſtellten Gewerbsfreiheit noch weiter offenbaren. Dies 
hat man vorzüglich in Berlin wahrgenommen, weshalb man 
dort Maßregeln ergreifen mußte, deſſen Zuwachs durch Ver— 
hinderung des Zuſtrömens nahrungsloſer Perſonen vom Lande 
zu hemmen. Für das Land wird dieſes eine eben fo verderb- 
liche Wirkung wie für die Reſidenz hervorbringen, nur dem 
Geſichtskreiſe der Regierung mehr entrücken. 


Zweitens hat man jüngſt angefangen, den Adel wieder vor 
dem Bürgerſtande zu begünſtigen. Der Verfaſſer hat ſich für 
den Adel bereits ſo günſtig ausgeſprochen, daß er hoffen darf, 
man werde nichts Feindſeliges in dieſer Aeußerung finden. 
Außer dem gerechten Haſſe, welchen er ſich durch ſolche Vor⸗ 
zugsrechte bei ſeinen Mitbürgern zuzieht, ſind ſolche ihm 
ſelbſt inſofern nachtheilig, als aller Eifer bei ſeiner Jugend 
ermatten wird, ſich wie die Ahnen vor andern durch höhere 
Bildung und Geſinnung auszuzeichnen; denn wer glaubt, 
durch Geburt ſchon über andre geſtellt zu ſein, wird nicht 
durch Obiges dieſes erſt zu werden ſtreben. Wie nachtheilig 
dieſes aber dem Staate werden kann, hat man früherhin be- 
reits bei der Armee vorzüglich erfahren. Der Verfaſſer, der 
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nach Friedrichs Tode vier Jahre in Magdeburg lebte, ſah 
nebſt andern Patrioten, wie dadurch mit jedem Jahre ſich 
die höhere Intelligenz und mit ihr der alte kriegeriſche Helden— 
geiſt bei dem Offtizierkorps verlor, was ſich im Jahre 1806 
in der Schlacht bei Jena und Auerſtädt auf eine traurige 
Weiſe kund machte. Man leſe darüber bloß noch, was Genz 
davon in ſeinen hinterlaſſenen Werken unter der Aufſchrift: 
„von den geheimen Urſachen jener Begebenheit“, erzählt. Der 
Verfaſſer könnte durch mündliche Erzählungen ihn, von dabei 
anweſenden hohen Perſonen Mitgetheiltes ſolches, noch weiter 
ergänzen. 


Drittens hat man in neuern Zeiten in Preußen augefan⸗ 
gen, das hierarchiſche Verfinſterungsſyſtem zu begünſtigen, 
ſtatt das Streben jener aufgeklärten Männer, welche ſeit fünf⸗ 
zig Jahren ſich dort das Verdienſt erworben haben, auf dem 
kirchlichen Gebiete mehr Licht zu verbreiten, und die chriſt— 
liche Kirche in eine Erleuchtungs- und Veredlungs-Anſtalt 
umzuſchaffen. Man huldigte, gegen Friedrich des Einzigen 
einſt aufgeſtellten Grundſatz, dem Wahne, daß blinder 
Glaube zu beſſerm Gehorſam gegen die weltliche 
Obrigkeit führe, als die auf eigene Vernunft— 
einſicht gegründete Religion. Darum fanden die My— 
ſtiker ſo viele Begünſtigung, bis die Folgen den Obern hier— 
über die Augen öffneten. Darum drang man ſelbſt mit Ver— 
letzung der liturgiſchen Freiheit den Gemeinden der proteſtan— 
tiſchen Kirche eine Agende auf, welche den religiöſen Unſinn 
früherer Jahrhunderte den Proteſtanten wieder inokuliren 
wollte. Erſteres brachte bei fanatiſch-geſinnten Lutheranern 
Widerſetzlichkeit zur Behauptung ihrer kirchlichen Freiheit, 
und letzteres heimliche Unzufriedenheit bei allen Erleuchteten 
hervor, welche darin eine neue Auflage der Wöllnerſchen Ge— 
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ſchichte erkannten. Darum begünſtigte man auch bei den 
Katholiken in Preußen jene römiſchen Eiferer für den alten 
Kirchenglauben, ohne die nachtheiligen Folgen zu ahnen, 
welche ſich davon in unſern Tagen zu Köln, Münſter, Poſen ꝛc. 
zeigten. Wenn Preußen nicht darauf Bedacht nimmt, die 
Kirche zu dem zu machen, was ſie in einem vollkommenen 
Staatshaushalte ſein muß — wie oben nachgewieſen wurde — 
ſo iſt auch bei deſſen Volke keine Erlöſung von der Herrſchaft 
des materiellen Strebens nach äußerm Wohlſein zu erwarten, 
wodurch hauptſächlich unſerm geſammten Welttheile ein glei⸗ 
ches Schickſal politiſcher Verweſung mit jenem von Aſien be- 
reitet wird. 


Endlich, viertens, ſollte Preußen, als die intellektuellere 
Macht, aufhören, ſein Heil auf das Fauſtrecht zu ſetzen, und 
für Unterhaltung eines furchtbaren Heeres feine beiten Staats 
kräfte aufzuopfern. Seinem königlichen Oberhaupte kommt 
vorzüglich der Beruf zu, ſich das Verdienſt zu erwerben, eine 
allgemeine Pazifikation unſers ganzen Erdtheils durch einen 
europäiſchen Völkerverein zu begründen, wie es ihm ſchon 
theilweiſe in unſerm großen Vaterlande durch den deutſchen 
Staatenbund gelungen iſt. Es iſt dies, wie wir bereits bin- 
reichend nachgewieſen haben, das zweite Hauptmittel, um der 
gänzlichen Verweſung zu entgehen, welcher auch Preußen mit 
allen europäiſchen Staaten zueilet. Sapienti sat! — 


Unter den Großmächten iſt uns noch Rußland zu er⸗ 
wägen übrig, eine für Europa höchſt furchtbare Macht, 
welche erſt ſeit anderthalb Jahrhunderten aus Aſien ſich in 
das europäiſche Staatenſyſtem eingedrängt, zu dem Ende 
Schweden ſo viel Uferländer an der Oſtſee abgenommen hat, 
um dorthin feine Reſidenzſtadt zu verlegen, und eine, jenes 
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Meer beherrſchende Seemacht zu begründen. Auch nach 
Süden und Weſten hat es nach und nach ſeine Grenzen ſo 
erweitert, daß ſowohl der türkiſche Kaiſer bereits beinahe 
ſein Vaſalle geworden iſt, als auch Deutſchland, was man 
noch vor fünfzig Jahren für eine Unmöglichkeit gehalten hat, 
ein Nachbar des immer weiter um ſich greifenden moskowiti— 
ſchen Reichs geworden iſt. Man laſſe ſich nicht durch den 
Gedanken einſchläfern, Rußland ſei ein fo großes, ausgebrei⸗ 
tetes Reich geworden, daß es, wie alle frühern Weltreiche, 
unter eigener Laſt zuſammenſtürzen müſſe, und daß es gar 
mancherlei Stoff enthalte, welcher ſeine Auflöſung in mehrere 
Reiche herbeiführen wird. Bis es aber dahin kommt, droht 
es noch ſehr viel zur allgemeinen Verweſung unſers Welt— 
theils beizutragen. Seine von Norden und Oſten rückenfreie 
Lage, die Schwäche ſeiner Nachbarn und das Glück ſeiner 
Waffen brachten es mit ſich, daß ſeine Politik ſich zum Haupt⸗ 
ziele machen mußte, ein neues Weltreich zu gründen. 
Schon hat es Anſtalt getroffen, ſich hierzu ein unfehlbares 
Mittel zu bereiten. Dieſes beſteht in der von ihm bereits mit 
gutem Erfolge angefangenen Umwandlung ſeines Reichs in 
eine große militäriſche Kolonie, oder wie man auch 
ſagen kann, in eine große koloniſirte Armee, worüber 
wir das Nähere bereits angegeben haben. Europa hat nun 
zweierlei zu befürchten. Erſtlich kann Rußlands Politik fer 
ner ſo gut, wie einſt bei Polen gelingen, andere Mächte zu 
einer Theiluug der ſchwächern Staaten zu bereden, wodurch 
das belobte Gleichgewicht des Herrn von Gentz keinen Nach— 
theil, ſondern im Gegentheil größeres Gedeihen in ſo ferne 
erhält, als ſolches leichter unter einer kleinen Anzahl von 
mächtigen Staaten, als unter einer größern zu behaupten iſt. 
Es darf nur wieder ein Held, wie Napoleon, auf den fran 
zöſiſchen Thron kommen, den unbändigen Ehrgeiz der Fran— 
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zoſen in ſich vereinigen, und Rußland, wie jener Eroberer 
ſchon im Plane hatte, die Hand zu einem Bunde bieten, ſich 
in die Herrſchaft des europäiſchen Kontinents zu theilen, mit⸗ 
hin für Europa ein Duumvirat zu gründen. Wer kann es 
verbürgen, daß ein ſolches Bündniß nicht im Hintergrunde 
der Zeiten liegt? Oder könnte nicht durch die Mitaufnahme 
Preußens in ſolchem Bund ein Triumvirat zu eben ſolchem 
Zwecke gebildet werden? wodurch Rußland zum Ziele eines 
heißen Wunſches, zum Beſitze der ganzen europäiſchen Türkei 
und der ungariſchen Länder; Preußen von ganz Deutſchland 
und der ihm verwandten nördlichen und weſtlichen Staaten, 
und Frankreich von der pyrenäiſchen Halbinſel und von Ita⸗ 
lien gelangen würde, um welches letztere Land es ſchon das 
Blut von Millionen vergoſſen hat. Was fünf Großmächte 
bisher ausrichten konnten, warum ſollte es dreien nicht auch 
möglich ſein, da Großbritannien wohl zu Meere, aber nicht 
zu Lande in dem Rathe der Erdengötter mitzuſtimmen hat. 
Freilich iſt der Fall möglich, daß dieſe noch übrigen Groß— 
mächte zu Lande wähnten, das Gleichgewicht könne zwiſchen 
zwei Großmächtigen ſicherer erbalten werden, weil bei Dreien 
zwei gegen den Dritten ſich verbinden könnten. Eben ſo kann 
die Möglichkeit nicht geläugnet werden, daß die beiden noch 
übrig bleibenden Großmächte zu Lande mit einander in ein 
Duell (Zweikampf) auf Leben oder Tod verwickelt werden 
können. Alles dieſes ſind nicht bloß Möglichkeiten, ſondern 
Wahrſcheinlichkeits⸗Ereigniſſe, welche nicht ausbleiben kön⸗ 
nen, wenn unſere europäiſchen Staaten dem barbariſchen 
Fauſtrechte nicht entſagen, und zur Begründung ächterer Zi- 
viliſation unter ſich einen der Moral, der Vernunft und dem 
Willen Gottes entſprechenden europäiſchen Völkerverein ſtiften 
werden, wie wir ihn oben ſchon angegeben haben, und dem 
auch Großbritannien — gern oder ungern — für rathſam 
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finden würde. Zweitens iſt bei Rußland auch noch der Fall 
möglich, daß es, wenn fein Plan vollendet iſt, alle feine Völ— 
kerſchaften in lauter koloniſirte Armeen zu verwandeln, ſolche 
von den unfruchtbaren Steppen aus in die fruchtbaren Länder 
von Mittel- und Weſteuropa vorzuſchieben ſucht, und dadurch 
den ſchon von Kaiſer Paul gefaßten Vorſatz ausführt, nach 
dem Mittelpunkt von Deutſchland die Reſidenz der Zaaren zu 
verlegen. Eine ſolche neue Völkerwanderung wird ohne Zwei— 
fel unſern Welttheil gänzlich umgeſtalten, von manchem Jetzt— 
beſtehenden nichts als Ruinen ſtehen laſſen; und was von den 
Völkern noch leben bleibt, eben ſo wie früherhin, über die 
Pyrenäen bis nach Afrika verjagen. 


Und was iſt denn nun das Ergebniß von allen dieſen all— 
gemeinen und beſondern Erwägungen des Zuſtandes der euro— 
päiſchen Staaten? Werden ſie bei dieſem Zuſtande allgemei— 
ner Verweſung dem Schickſale jener frühern blühenden Länder 
in Aſien und andern Welttheilen entgehen können, welche zu— 
letzt ihren gänzlichen Untergang fanden? Leider läßt ſich we— 
der von unſern Machthabern, noch von unſern Völkern etwas 
Anderes erwarten, da beide aus Mangel ächter religiöſer Er— 
leuchtung dem materialiſtiſchen oder eudemoniſtiſchen Syſteme 
huldigen; die erſten ſich nur von der auf leibliches Wohlſein 
ſehenden Politik, nicht von der auf Moral ſich ſtützenden 
Weisheit leiten laſſen, und die letztern, wenn fie auch in Un⸗ 
muth und Verzweiflung, oder von Ehr- und Herrſchſucht an— 
getrieben, die beſtehenden Staatsverfaſſungen umſtürzen, noch 
weit davon entfernt ſind, die Kenntniß von einer vollkomme— 
nen Staatshaushaltung klar aufgefaßt zu haben. 
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Die Geſchichte wird es dereinſt in Amerika der zur Welt- 
herrſchaft gelangten Menſchheit bezeugen, daß der Verfaſſer 
dieſer Schrift, obſchon ohne prophetiſche Gabe, welche ihm 
auf beſtimmtere Weiſe den Untergang unſerer Staaten offen⸗ 
bart haben würde, doch ein richtiger Seher der Zukunft, da- 
bei aber leider nur ein Prediger in der Wüſte war. 
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italieniſchen Styl. — 15. Franzöſiſche Goldmacherkunſt. — 16. Ge— 
müthliche Stimmungen. — 17. Rückkehr aus der italieniſchen Schweiz. 
— 18. Sturmtage in Baſel. — 19. Freuden der Ruhe. — 20. Nück⸗ 
kehr ins Privatleben. — 21. Eine Unterredung. — 22. Beginnender 
Gemüthsfrieden. — 23. Alamontade. — 


Des Mannes Jahre. 


1. Einſamkeit und Liebe, — 2. Neuer Sturm. — 3. Der Forſt⸗ 
mann. — 4. Vermählung und Hausglück. — 5. Der Volkslehrer. — 
6. Die Stunden der Andacht. — 7. Eine Freimaurerloge. — 8. Ge⸗ 
ſellſchaft für vaterländiſche Kultur. — 9. Die Neſtaurattonszeit in 
Europa. — 10. Drei Reiſen durch Baiern. — 11. Die Blumen- 
balde. — 12. Einige Fremden⸗Beſuche. — 13. Schriftſtelleriſches 
Streben. — 14. Macht der Verleumdung. — 15. Die Freuden des 
Unglücks. — 

Lebens» Sabbath. 


1. Ein Blick ins häusliche Leben. — 2. Ein Ausflug in die Nor⸗ 
mandie. — 3. Rückblick in die reſtaurirten Uebel der Politik. — 
4. Eine Scene im Rathsſaal. — 5. Neue Dornen. — 6. Im Ver⸗ 
faſſungsrath. — 7. Heilige Sabbathstage. — 8. Die Taubſtummen. — 
9. Vorwehen neuen Sturms. — 10. Kloſterbeſuch. — 11. Eine Folge 
des Beſuchs. — 12. Frommer Aufruhr. — 13. Der Greis. — 14. Schluß. 


Inhalt des zweiten Theiles. 


J. Kenntniß und Erkenntniß. 


1. Durch Zweifel zum Erforſchen des Wahren. — 2. Werth 
des gemeinen Menſchenverſtandes. — 3. Gewahrungen und Wahr⸗ 
nehmungen. — 4. Kenntniß, oder Kunde des Vorhandenen. — 
5. Seele und Geiſt, Empfinden und Denken. — 6. Sinnliche und 
nichtſinnliche Vorſtellungen. — 7. Erkenntniß. — 8. Weſen und 
Sein des Geiſtes. Das Wiſſende und Gewußte. — 9. Vernunft. 
Geſetzthum geiſtiger Wirkensweiſe. Verſtand. — 10. Urbegriffe, Grund⸗ 


begriffe, Stammbegriffe. — 11. Urtheile. Schlüſſe. — 12. Mittel- 
bare und unmittelbare Erfahrung. — 13. Wahrheit. Gewißheit. 
Zweifel. — 14. Urſprung der Ungewißheit. — 15. Wirken. Wirkung. 
Wirklichkeit. — 16. Gleichartiges, Gleiches, Ungleiches. — 17. Das 
ſich Gegenſätzlichwerden. Das ſich darin Verwandte. — 18. Welt 
und Natur. — 19. Warum Weſendes unbegreifbar und doch gekannt? 
— 20. Die Wirkung iſt nicht auſſer, ſondern inner ihrer Urſach. — 


II. Natur und Welt. 


21. Das Ich-All. — 22. Wirkſamkeits⸗-Sphären der Natur. — 
23. Emporſtufung derſelben. — 24. Einzelweſen der Eigenganzen. — 
25. Das Verwandte der Wirkſamkeitsartungen in der Natur. — 
26. Gegenſeitige Einwirkungen oder Erregungen der Einzelweſen. 
— 27. Verwandtſchaft des Geiſtes mit der Natur. Urgeſetze des 
Wirkens. — 
III. Stoffgebilde. 


28. Sachlichkeit (Realität) der Natur. Stoffiſches. — 29. Stoff⸗ 
ruhe. Bewegkraft. — 30. Raum und Zeit. Endlichkeitsbedingungen. 
— 31, Das Nebeneinander und Nacheinander der Dinge. — 32. War⸗ 
um das auf Erſcheinungen der Natur angewandte Vernunftgeſetz 
das Anſehen eines Naturgeſetzes trägt? — 33. Der Urſtoff. Grund— 
ſtoffe. — 34. Die Urkraft. Grundkräfte. — 35. Dreifache Beziehung 
des Bewegens der Stoffe. — Verdünnung und Verdichtung der 
Stoffe. Atom. Körper. — 36. Eigenganzes (Individuum). Span⸗ 
nungskreis der Kraft. — 37. Hochſtoff und Niederſtoff. Hochpol und 
Niederpol. — 38. Verhältniß der Erregbarkeit in Stoffen und Be— 
wegkräften, Leiter und Nichtleiter. — 39. Urformen der Stoffgebilde 
durch Bewegkraft. Urzeitliche Richtungen des Bewegens. — 40. Dürf- 
tigkeit unſerer Erfahrungen über Stoff- und Kraftartungen. — 
41. Wärme und Licht. Verhältniß zu den Stoffen, ihrem Ver— 
dichten und Entdichten. — 42. Licht und Finſterniß. Wärme und 
Kälte. — 43. Elekter, Magnet, Galvan u. ſ. w. 


IV. Lebensgebilde. 


44. Die Natur, als Einheit wirkend. — Belebung der Stoffe 
und Kräfte. — 45. Das Urleben. — 46. Auseinandertreten des Ur— 
lebens in mannigfache Lebensgattungen und Einheitsgebilde. — 
47. Zeitweiſes Fortwirken und Fortſchreiten der Natur in Entfal— 
tung ihres Andersſeins. — Die Trümmer der Urwelt. — 48. Zeits 


weiſes Fortrücken jeder Lebensgattung im Gliedern ihres pflanzi⸗ 
ſchen oder thieriſchen Gehäuſes. — Ihre und der Stoffe und Kräfte 
wechſelſeitige Beſchränkung im Wirken. — 49. Unmittelbare und 
mittelbare Verrichtungen des Lebens im Bau der Pflanzen- und 
Thierwelt. — 50. Einwirkungen der nicht unter der Lebensherrſchaft 
ſtehenden Bewegkräfte und Stoffgattungen auf die Bethätigung 
des Lebens. — 51. Lebenszuſtände in Gebundenheit, Erſtarrung, 
Winterſchlaf, Verpuppung, Wachen, Schlafen. — 52. Zeugung 
und Tod. — 53. Schlußbemerkung. 


V. Das Seeliſche. 


54, Die Natur in Anſchauung und Gefühl ihres Selbſtes. Das 
Seeliſche und Allbeſeligende. — 55. Die Weltſeele. — 56. Allgemei⸗ 
ner Stand des Seeliſchen zum Leben. — 58. Empfindung und Ge⸗ 
fühl. Die äußern und innern Sinne. — 58. Gegenſeitiges Einwir⸗ 
ken des Lebens und der Seele aufeinander. — 59. Aeußere Sinne 
des Betaſtens, Schmeckens, Riechens, Sehens und Hörens. Para⸗ 
lellismus der Sinne. — 60. Das ſeeliſche Innenlicht. — 6t. Das 
Auſſenlicht und deſſen Farbenerzeugung. — 62. Sinnes⸗Begriffe durch 
Licht gegeben. — 63. Seelenſprache, durch Hörſinn und Geſichtsſinn. 
— 64. Gefühle des Anmuthigen und Unanmuthigen. — 65. Innere 
Sinne. Seeliſches Ortsverändern. Aufmerkſamkeit. — 66. Ge⸗ 
wohnheitsſinn. — 67. Nachahmungsſinn. — 68. Gedächtnißſiun. — 
69. Unwillkührliches Erinnern. Traum. — 70. Ahnungsſinn. Rhab⸗ 
domantie. Mondſucht. Somnambulismus. — 71. Fortfeßung. Krank⸗ 


heiten. — 72. Krankheiten des Lebens, durch irre Einwirkung der 
Stoffe, Bewegkräfte und des Seeliſchen auf einander. — 73. Seelen» 
krankheiten, durch irre Einwirkungen des Lebens. — 74. Hinblick 


auf Gemüths⸗- uno Geiſteskrankheiten; nebſt einer allgemeinen Bes 
merkung über das bisher geſagte. 


VI. Der Geiſt. 

75. Entwickelung des Geiſtes. Geſittungsſtufen des Menſchen⸗ 
geſchlechts. — 76. Der Geiſt iſt nicht eine Naturwirkung. — 77. Nicht 
eins und daſſelbe ihres Weſens. Seelenwanderungslehre. — 78. Ur- 
verwandtſchaft des Geiſtes und der Natur. — 79. Der Geiſt ſelbſt⸗ 
ſtändig in der Natur und über der Natur. Die Ur-Ideen. 
— 80. Streben des Geiſtes, innerhalb feines Geſetzthums, mit 
Wahl⸗Freiheit zum Erkennen und Heiligſein. — St. Der Getſt iſt 
ein im Wiſſen vollendetes Weſen. — Gegenſatz der Freibeit und 


Nothwendigkeit. — Wille und Willkür, Nothwendigkeit und Zu— 
fall. — 82. Bezweiflungen der Freiheit des Willens. — 83. Pflicht— 
gefühl. Sünde. Gewiſſen. — 84. Gerechtigkeit, Sündenloſigkeit, 
Heiligkeit, Tugend. — 85. Natur-Strafen. Sittliches Verhältniß 
der Natur zum menſchlichen Geiſte. Religion. — 86. Gegenſatz der 
Welterſcheinungen mit den Ur⸗-Ideen im Geiſte. — 87. Urſprung 
des Uebels. — 88. Urbedürfniß; Urgeſetz; Urrecht; natürliches Recht 
der Menſchen. — 89. Das poſitive Recht und Geſetz. — 90. Natür⸗ 
liche und künſtliche Gleichheit und Ungleichheit der Menſchen. 


VII. Das Gemüth. 


91. Einheit von Seele und Geiſt. — 92. Einheit ihrer drei höch— 
ſten Gebote: Anmuth, Wahrheit, Heiligkeit. Das Schöne im An- 
muthigen, Komiſchen, Erhabenen, Tragiſchen. — 93. Einfluß des 
Lebens und ſeiner Triebe auf Temperamente, Suchten und Leiden— 
ſchaften des Gemüthes. — 94. Einfluß des Geiſtes auf das Gemüth, 
in Eroberung höherer Gefühle. — 95. Einfluß des Geiſtes auf die 
ſeeliſchen innern Sinne, Aufmerkſamkeit, Gewohnheit, Nachahmung. 
— 96. Einfluß des Geiſtes auf den ſeeliſchen Gedächtnißſinn. Ent- 
ſtehn der Imagination, (Dichtungsvermögens) und der Phantaſte, 
(Einbildungs vermögens). — 97. Einfluß des Geiſtes auf den Ah— 
nungsſinn. Prophetſiches Vorausſehn. Parallelismus der Ur⸗ 
bedürfniſſe oder Forderungen des Lebens, der Seele, des Gemüthes 
und Geiſtes. — 99. Das höchſte Gut des Menſchen. — 100. Sitt⸗ 
liche Krankheiten des Gemüths, oder die Suchten. — 101. Fort- 
ſetzung des Vorigen. Laſterſchulen. — 102. Die ſogenannten Leibesz, 
Seelen⸗, Gemüths- und Geiſteskrankheiten. — 103. Fortſetzung des 
Vorigen. — 104. Geiſteskrankheiten. Politiſcher und religiöſer 
Wahnſinn. Verkehrtheit des Verſtandes. — 105. Heilmittel oder 
Verwahrungsmittel gegen ſeeliſche und geiſtige Krankheiten. — 
106. Die Natur nicht und nicht der Geiſt ſind ausſchließlich das 
All und Eins und Höchſte. — 107. Fortſchreiten der Menſchheit. — 
108. Fortſchreiten der Natur ſelbſt zum herrlichern Erſcheinen in 
ihrem Wirken. — 109. Unſterblichkeit des Geiſtes, wie alles Wefen- 
den. — 110. Fortſetzung des Vorigen. Der entkörperte Geiſt, im 
Seeliſchen, mit der Natur geeint. — 111. Sogenannte perſönliche 
Unvergänglichkeit des Geiſtes. — 112. Schluß des Vorigen. Das 
Reich der Geiſter das Tiefſte eines höhern Reichs. — 113. Ahnung 
des Emporſteigens zur Herrlichkeit. 


VIII. Gott. 


114. Der Gottgedanke. — 115. Ur⸗-Gewißheit von Gott. — 
116. Bildliche Vorſtellungen von Eigenſchaften des höchſten Wefens. 
117. Chriſtus. Die Propheten und Weiſen vor und nach ihm. — 
118. Schickſal, Verhaͤngniß. Göttliches Gericht. — Gott, Eins 
und All; die höhern und tiefern Weſen in ihm; er in ihnen. 


Ferner ſind im gleichen Verlag bei H. R. Sauerländer 
in Aarau folgende neue Schriften und neue Auflagen er— 
ſchienen: 

Europa's bevorſtehende politiſche Verweſung, gleich 
jener frühern Aſiens und der übrigen Welttheile. 
Als nothwendige Folge der Nichtübereinſtimmung aller bisherigen 
Staatshaushaltungen mit der göttlichen Staatslehre. Ein wohl⸗ 
thätiges Warnungsbuch für weiſe Regierungen und unfinnige 
Demokraten. Zwei Theile. gr. 12. 2 Rthlr. — 3 fl. 

Götzinger, Dr. M. W. Deutſche Sprachlehre für 
Schulen. Fünfte Auflage. gr. 12. 16 gr. — 1 fl. 12 kr. 

Hirzel, C. Vollſtändige franzöſiſche Grammatik; ver 
beſſert von Profeſſor C. von Orell. gr. 12. 15 gr. — 1 fl. 

Yon franzöſiſches Leſebuch, verbeffert von Profeſſor C. von 

rell. — Sechste verbeſſerte Auflage. gr. 12. 12 gr. — 

9 55 
Mabire, J. C. Uebungen in der franzöſiſchen Con⸗ 

verſation, herausgegeben von Profeſſor C. von Orell. gr. 12. 
14 gr. — 54 kr. 

Maltens Bibliothek der neueſten Weltkunde. 151 Jahre 
gang 1842. 12 Theile. 9 Thlr. 8 gr. — 14 fl. 

Orell, C. von, kleine franzöſiſche Sprachlehre für 
Anfänger. Fünfte Auflage. gr. 12. 8 gr. — 30 kr. 
Schweizerbote, der wohlerfahrne, 39r Jahrgang 1842. 

Erſcheint wöchentlich dreimal und iſt für Anzeigen und Be⸗ 

kanntmachungen in der Schweiz gut geeignet; vollſtän⸗ 

dig in gr. 4. 3 Thlr. 16 gr. — 5 fl. 30 kr. 

Tanner, Dr. K. R. Heimathliche Bilder und Lieder. 
8. Vierte Auflage. 14 gr. — 54 kr. 


Ueberſetung der deutſchen und franzöfifhen Aufga- 
ben aus Hirzels Grammatik. Zum Gebrauch für 
Lehrer. gr. 12. 9 gr. — 36 kr. 


Zſchokke, Dr. Th. Specielle Semiotik. Darſtellung 
der Kennzeichen der Geſundheit wie der Krankheit 
des menſchlichen Körpers x. 2 Theile. gr. 12. 2 Thlr. 
8 gr. — 3 fl. 30 kr. 

Im vorigen Jahr ſind erſchienen: 

Hebels allemanniſche Gedichte für Freunde ländlicher 
Natur und Sitten. Achte vollſtändige Original-Auflage, 
in Taſchenformat, mit der Abbildung von Hebels Denkmal in 
Karlsruhe. Auf weißem Papier, geheftet à 1 fl. — 16 gr. 

Daſſelbe zum Gebrauch für Schulen, in einer wohlfeilen 
Ausgabe, geheftet a 30 kr. — 8 gr. 

Stunden der Andacht, 8 Bände in grobem Druck. gr. 12. 
Zwanzigſte Auflage, weiß Papier 10 fl. — 6 Thlr. 16 gr. 

(Dieſe Ausgabe auf ſchönem weißen Druckpapier if unſtreitig 
die beſte, welche noch erſchienen iſt, und dermalen im gro— 
bem Druck für ſchwache Augen noch einzig vorräthig zu haben.) 

Daſſelbe Werk in 8 Bänden, ord in. Pap. 8 fl. — 5 Thlr. 8 gr. 

(Dieſe Ausgabe iſt nun wieder vergriffen.) 

Stunden der Andacht in einem Band in Lexikonformat, 

weiß Pap. 6 fl. — 4 Thlr.; ordin. Pap. 4 fl. 30 kr. — 3Thlr. 
(Diefe Ausgabe in einem Band auf weißem und auf ordinärem 
Papier iſt jetzt noch vorräthig zu haben, jedoch die auf ordinärem 
Papier nur noch in ſchwacher Anzahl.) 
Zſchokke's ausgewählte Novellen und Dichtungen. 
Fünfte Auflage in 6 Bänden, gr. 12. weiß Papier 9 fl. 
— 6 Thlr. 
Daſſelbe Werk, ordin. Papier 7 fl. 30 kr. — 5 Thlr. 
Obiger Sammlung reihen ſich an: 


Genfer Novellen, aus dem Franzöſiſchen von H. Zſchokke. 
Zwei Theile, geheftet 3 fl. — 2 Thlr. 

Zſchokke, H. Die Brannteweinpeſt. Eine Geſchichte für 
Alt und Jung. Ate Auflage. gr. 8. 6 kr. — 1½ gr. 
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